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Halle a. S., Sonntag den 23 Juli 1899. 10. Jahrg.

Schwarze Schleifſteindreher.
I.

e Sollte man es für möglich halten, daß einſt ein leibhaftiger
königlich preußiſcher Kultusminiſter einen „Zahn auf die
Schwarzen“ hatte, vor allem dann, wenn die „Bäffchenmänner“
ſich an die e n der ſozialen Frage hängten, um Seelen-
fan erei dabei zu treiben? Und doch gab es (1848) einen
olchen Mann! Rodbertus, von bürgerlichen Sozial-

reformern einſt ſehr gefeiert, der letzte wiſſenſchaftliche Vertreter
des ſogenannten ſozialen Königtums, verglich ſozialpolitiſcheSeelenfknger mit Marodeurs, die in der Schlacht die Ver-

wundeten plündern und zog die Sozialdemokraten allen Exſozialjeſuiten vor. Er ſellagte, daß das Chriſtentum zu

einer Konſervierungsanſtalt geworden ſei und
mahnte: „Das Chriſtentum hat nicht die Aufgabe, die arbeitende
Klaſſe zur Unterwürfigkeit unter die gegenwärtigen ſozialen
Geſetze, ſondern die beſitzen de zur Aenderung der-
ſelben zu beſtimmen!“ Nicht im Jndividualismus, ſon-
dern im Sozialismus erblickte Rodbertus mit uns den
Abſchluß der mit der Reformation (27) begonnenen Reihe von
Emanzipationen. Erſt der Sozialismus gebe dem
Jndividualismus ſeine rechte Weihe! Der wohl-
meinende Utopiſt lebte und ſtarb in dem Wahne, das Hohen-
zollerngeſchlecht werde im wohlverſtandenen Jntereſſe ſeiner
Selbſterhaltung reformierend dem ſtaats- und volksverderben-
den Kapitalismus ein Ende machen und im Laufe von etwa
einem halben Jahrtauſend die Arbeit, dieſes „Urprinzip
rieſengroßer Zukunftskonſequenzen“, zur Herrſchaft
bringen. Heute genügt der königlich preußiſchen Shzialpolitik
die vom König Stumm geleitete Schleifſteinfabrik anſcheinend
nicht mehr. Wenigſtens haben die Bäffchenmänner in der Re-
daktion des frumben Reichsboten ebenfalls eine Schleifſtein-
fabrikation aufgenommen, deren Produkte an hetzeriſcher Schärfe
die der Poſt womöglich noch übertreffen! Solche Gefährdung
des Thrones durch die Diener des Altars nötigt uns Demo
kraten zu folgender Betrachtung: Jn einem Traktätchen, be-
titet: „Die Hohenzollern und die Freiheit“, klagte ſubmiſſeſt ein
ſtrebſamer Schulmeiſter: der große KönigFFriedrich, der Philo-
ſoph von Sansſoucie, ſei leider nicht durch den der Heiligen
Schrift entſtammenden wehren Glauben beglückt worden. Das
iſt richttg. Der große König war mehr als ungläubig, er
war Atheiſt und als Politiker im übrigen mindeſtens ſo
„praktiſch“, ſo rückſichtslos und treulos wie Bismarck. Recht
materialiſtiſch erkannte Friedrich II. ſogar in unſerer glorreichen
Reformation lediglich ein Werk des Jntereſſes! Ganz wie der
letzte Säkularheros war er überzeugt, daß in der Politik der
Zweck die Mittel heiligt, daß ſie ein Geſchäft iſt, welches die
Oeffentlichkeit nicht verträgt, daß in ihr manches „Pudendum“
(etwas, daß ein anſtändiger Menſch ſich zu ſchämen hat) im Staats
intereſſe nicht zu vermeiden iſt, daß man in ihr über juriſtiſche
Zwirnfäden nicht ſtolpern dürfe rc. Könige und Kaiſer von
Gottes Gnaden nannte der Philoſoph von Sanſſouci ab und
zu Spitzbuben (flous) und Gaſſenbuben (polissons). Dem
atheiſtiſchen und äußerſt praktiſchen König waren ſelbſtverſtänd-
lich auch die „Pfaffen“ nur Werkzeuge des Staatsintereſſes,
das er meinte. Ein gewiß einwandfreier Zeuge, der preußiſche
Oberkonſiſtorialrat Dr. Büſching, erklärt in einem 1788 er-
ſchienenen Büchlein ſogar: Friedrich habe einen ſtarken Haß
auf Theologen gehabt Hier einige Beiſpiele:

„Ein Teologus iſt leicht zu finden, das iſt ein Tier ſonder
(ohne) Vernunft.“

An den Rand einer Eingabe des Miniſteriums, betreffend die
Beſetzung einer Pfarre, ſchrieb der König:

„Der ferfluchte Pfafe weis ſelber nicht was er wil, hohle
Jhn Der Teufel.“

Als der berühmte Pietiſt Franke, hier in Halle, den
Komödenbeſuch der Studenten nicht leiden wollte, erfolgte der
Beſcheid

„.„Das iſt das geiſtliche Mukerpack ſchuldt dran-
ſie ſollen ſpillen, und Her Franke, oder wie der
Schurke heißet, ſol darbei ſeindt DieHaliſchen Pfafen müſſen kurz gehalten werden;
Es ſeindt Evangeliſche Jesuiter, und mus Man
Sie bey alle Gelegenheiten nicht die Mindeſte
Autoritet einräumen.“
Freilich wollte der gekrönte Philoſoph, als praktiſcher Poli-

tiker, dem Volke gegenüber auf die Dienſte der „Autoritet“ der
„evangeliſchen Jeſuiter“ keineswegs verzichten. Dem Landes-
vater war das Volk das, was einem Landedelmann die Rehe
und Hirſche im wohlbeſetzten Wildpark ſind. Auch die „Peup-
lierung“ ſeines Landes, in deren Jntereſſe Friedrich als ober-
ſter Biſchof die Eheſcheidungen weſentlich erleichterte und
alle Hurenſtrafen abſchaffte, lag dem Landesvater genau ſo am
Herzen, wie dem Jäger ein gut beſtandener Jagdgrund. Selbſt
verſtändlich war auch damals die Freiheit der Wiſſenſchaft dem
Staatsintereſſe untergeordnet. Der philoſophiſche König ließ
angeblich jeden nach ſeiner Facon ſelig werden doch wetterte
er einmal:

„Er iſt ein Narr oder Anarchiſt, und wenn er der-
gleichen Sachen unter das gemeine Volk verbreitet, ſo laſſe
ich ihn einſperren; der Teufel würde in die Leute fahren,
wenn ſie nicht mehr in die Kirche gingen und die
Gebote Gottes lten. Wenn ſie an einen Oberkaiſer über
Himmel und Erde nicht mehr glauben, ihm den Gehorſam
aufkünden, vor der ſchwarzen Livree ſeiner Leibdiener, der
Pfaffen, keinen Reſpekt mehr haben, werden ſie mich dann
für ſeinen Generalleutnant, den er über Preußen geſetzt, an
t „für mich ſchwitzen und ſich totſchießen
aſſen?“

Wollte unſer Staatschriſtentum den Verdacht vermeiden, als

ſei es noch heute wie einſt für Friedrich II. nur Mittel zu ſehr
irdiſchen Staatszwecken, ſo hätten ſich die Diener am Worte
rückſichtslos, wie einſt Chriſtus, auf die Seite der Armen und
Unterdrückten, der Mühſeligen und Beladenen ſchlagen müſſen.
Statt deſſen iſt immer und überall das Gegenteil geſchehen.
Unſerer Geiſtlichkeit wurde eine ſoziale Wirkſamkeit erſt amt-
lich befohlen, aber gar nicht lange nachher wieder ver-
boten! Die „Seelſorger“ ſchwenkten ein wie die Unter-
offiziere. Wer nicht Ordre parierte, der wurde bald und in
recht empfindlicher Weiſe über eine „Agitation“ aufgeklärt, die
ihn „gar nichts anging“! Hohe Kirchenlichter verkündeten:
Die Aufgabe der Geiſtlichen beſteht darin, den Armen das
Evangelium zu predigen. Nur das Himmelreich verheißt
ihnen der Herr, nicht Grund, Boden und Kapital. Als
Gäſte und Fremde hienieden hat die durch Erbſünde befleckte,
verlorene und verdammte Menſchheit im irdiſchen Jammerthal
geduldig zu leiden. Der Kirche Waffen ſind ihr Gebet und
ihre Thränen. Das Weſen der Welt vergeht. Das ſich in
dieſer Zeitlichkeit vollziehende Gottesgericht iſt den Dienern am
Worte übrigens zu heilig und zu unabänderlich, als daß ſie
ſtörend in dasſelbe eingreifen wollten. Die irdiſche Entwicke-
lung iſt nach dem Neuen Teſtamente ein Zug des Todes, ihr
Ziel ein großes Grab. Deshalb nehmen Chriſten die rechte
Stelle ein wenn ſie in dieſem Todeszuge ihrem Herrn und
Meiſter nachfolgen, wie dieſex vor Jeruſalem und an Lazari
Grabe ſtand und weinte.

So etwa urteilte als Sozialpolitiker, unter begeiſterter Zu-
ſtimmung aller Schlotjunker, Jobber und notleidenden Agrarier,ein Stettiner Generalſaperintendent Und der Oberkirchenrat

ſieht im Einklang mit obigem die geiſtliche Wirkſamkeit darin:
die unter dem Drucke des Lebens ſtehenden Klaſſen zu über-
eugen, daß Wohlfahrt und Zufriedenheit auf gläubiger Ein-ſügeng in Gottes Weltordnung und Weltregierung, auf

tüchtiger ehrlicher Arbeit, ſowie auf gewiſſenhafter Fürſorge für
das heranwachſende Geſchlecht beruhen, und daß dagegen Neid
und Gelüſte nach des Nächſten Gut dem göttlichen Gebot zu
wider ſind. Das iſt die völlige Kapitulation der Kirche vor
dem einſt ab und zu ſo bitter bekämpften, ja als unchriſtlich
gebrandmarkten Kapitalismus! Dieſelben ſalbungsvollen und
thränenſeligen Seelenhirten wenden aber nach wie vor nichts
ein wider den induſtriellen Menſchenmord im Frieden, nichts
wider kriegeriſche Menſchenſchlächtereien! Umſtarrt von Bajo-
netten, werden, von Jüngern Chriſti, Fahnen und Standarten
„geweiht“ im Namen des Gottes der Liebe, der gebot: Du
ſollſt nicht töten!

Und wenn heute kein Diener am Worte auch nur mit den
Wimpern zuckt, wenn dem Rekruten in Ausſicht geſtellt wird,
daß er auf Befehl aufs eigene Volk, ja ſogar auf Vater und
Mutter zu ſchießen habe, ſo kann man doch auch in dieſer
Hinſicht ſagen Heut' alles wie einſt!

Auch der teure Gottesmann Luther floß über vor Milde und
Lindigkeit. Trotzdem hetzte er als dienender Scharfmacher in
dem Verzweiflungskampfe der von den Fürſten geſchundenen
Bauern die Obrigkeit als „Stockmeiſter und Treiber“ blut-
dürſtig wider den „Pöbel“. Dem „Herrn Omnes“ müſſe die
Obrigkeit allzeit auf dem Hals liegen und mit Ruten treiben,
ſchlagen, würgen, köpfen und radebrechen, daß das Volk
ſich fürchte und alſo im Zaume gehalten werde! „Wie man
Schweine und wilde Tiere zwinget und treibet!“ ſagte der
milde Gottesmann und „bewies“ zum Ueberfluß noch den
Bauern, daß ſie in beſſerer Lage ſeien als die Fürſten.

„Jhr ohnmächtigen groben Bauern und Eſel, wollt Jhr's
vernehmen! Daß Euch der Donner erſchlüge! Jhr habt das
Beſte, nämlich Nutz und Brauch, Saft aus den Weintrauben
und laſſet den Fürſten die Hülſen und Körner!“

Wer denkt da nicht an die beweglichen Klagen König Stumms
und anderer Junker? Wer denkt da nicht an die geſlickten
Strohdächer und an den notleidenden Unternehmer, der nach
der Poſt in ſchlafloſen Nächten ſtöhnt, nicht um ſeinen Profit,
ſondern um das Wohl und Wehe der von Gott ihm
anvertrauten „Arbeitnehmer“? Und wie einſt der
Fürſtenknecht Luther bei ſeiner Hetzerei gar noch behauptete:
auf des Herrgotts Befehl habe er die Bauern heißen tot-
ſchlagen, all' ihr Blut ſei auf ſeinem Hals, ſo macht heute der
frumbe Reichsbote, ſicherlich doch auch „mit Gott“ und zu deſſen
höherer Ehre, zum Staatsſtreich ſcharf. Der Rotkoller raſt
in Regierungsblättern: Lug, Trug, Heuchelei, Meineid, Meſſer,
Dolch, Pulver, Blei, Dynamit, Brandlegung Der Rot-
koller raſt bei den Geſcheitelten des Reichsboten Mord, Blut,
Diebſtahl, Zwang aller Art, Jakobinismus, Vernichtung der
elſten Güter der Kultur, Religion, Ehe, Monarchie. Der
alte Kanzler iſt zwar der erſte Handlanger der von Gott ver-
ordneten Obrigkeit aber weg mit ihm! Er iſt des Liberalis-
mus verdächtig, er iſt Katholik, es bedarf „heroiſcherer“
Mittel!

Der Reichsbote wird zumeiſt in Pfarrhäuſern und unter den
geflickten Strohdächern der notleidenden Krautjunker geleſen.
Sozialpolitiſch agitieren dürfen Diener am Worte nicht, „die
weil ſie das gar nichts angeht“. Aber ſcharfmachen ſollen ſie
ihre Herde wie der teure Gottesmann Luther einſt die Fürſten
zur Abſchlachtung der Bauern. Das iſt der Reichsbotenpredigt
gar nicht tiefer Sinn. Die Revolution von oben, Staatsſtreich
und Verfaſſungsbruch das Volk oder vielmehr Unvolk ſoll
ſich mit dieſem „kaiſerlichen“ Umſturz vertraut machen! An-
geſichts ſolcher politiſchen Theologie wollen wir nicht ſo hart
ürteilen wie der philoſophiſche Landesvater Friedrich II. Wir
ſagen nicht:

„Die Pfafen müſſen kurz gehalten werden; Es ſeindt
Evangeliſche Jesuiter, und mus Man Sie bey alle Gelegen-
heiten nicht die mindeſte Autoritet einräumen.“

Wir urteilen ganz anders und zwar aus ſehr triftigen Grün-
den. Jm Jntereſſe des Kulturfortſchritts und der Volksauf-
klärung kann es uns nur willkommen ſein, wenn ſich
auch am Ende des 19. Jahrhunderts das Staatschriſtentum
vor allem Volk ſo recht als irdiſche Leibdienerſchaftund
als ſchwarze Gendarmerie zeigt, damit den Aſt ſelber mehr
und mehr durchſägt, worauf es noch ſitzt, und alle denkenden
Arbeiter ſchier gewaltſam aus der Kirche und aus dem geiſt-
lichen Bannkreis treibt.

In einem zweiten Artikel gedenken wir zu zeigen, wie der
Weg beſchaffen iſt, auf welchem die ſchwarzen Schleifſtein
männer wandelten, von der „Sozialreform“ zur geiſtlichen
Schutztruppe des Kapitalismus.

Die Arbeiter und die Stadtverordneten
wahlen.

Nach S 20 der preußiſchen Städteordnung hat der Magiſtrat
jeder Stadt in der erſten Hälfte des Juli alljährlich die Liſte
mit den Namen der bei der Stadtverordnetenwahl ſtimm-
berechtigten Bürger zu berichtigen, und in der zweiten
Hälfte des Juli liegt dann dieſe Liſte zu jedermanns
Anſicht aus. (JIn Halle iſt durch Ortsſtatut die Auslegung
der Liſte auf die erſte Hälfte des September verſchoben worden.)
Die Fehlenden ſind auf Verlangen und nachdem ſie den Nach-
weis ihrer Wahlberechtigung erbracht haben, in die Liſten ein
zutragen. Ueber die Nachtragungen haben die Stadtverord-
neten in der erſten Hälfte des Auguſt zu befinden. Jhre Be
ſchlußfaſſung bedarf nicht der Zuſtimmung des Magiſtrats
(S 20 der Städte-Ordn.).

Wahlberechtigt iſt jeder, der 24 Jahre alt iſt, die preußiſche
Staatsangehörigkeit beſitzt, ſeit mindeſtens einem Jahre im
Wahlorte wohnt, im letzten Jahre ſeine Gemeindeabgaben be-
zahlt, keine öffentliche Armenunterſtützung empfangen und ein
Einkommen von mindeſtens 660 M. hat.

Ueber die Notwendigkeit der Teilnahme an den Stadtver-
ordnetenwahlen braucht kein Wort mehr verloren zu werden.
Die Arbeiterſchaft erſtrebt die Erringung der politiſchen Macht,
weil dieſe Macht feſtſetzt, was als Recht gelten ſoll. So lange
die Arbeiterſchaft nicht die Macht errungen hat, kann ſie auch
nicht das Recht in ihrem Sinne geſtalten. Wir müſſen heute
ſo vieles, ja faſt alles als Recht hinnehmen und uns ihm fügen,
was unſerm Rechtsbewußtſein ſchnurſtracks zuwiderläuft. Dem
kann nur ein Ende gemacht werden durch Erringung der poli-
tiſchen Macht, und weil nun eine der wichtigſten Bethätigungen
der Macht in der Einflußnahme auf die Geſetzgebung und auf
die Leitung der Staats oder Gemeindeangelegenheiten beſteht,
dieſe Einflüßnahme auf die Kommunalregierung aber nur durch
Teilnahme am Stadtparlament möglich iſt, ſo iſt die Be-
teiligung an den Stadtverordneten wahlen not-
wendig, ja unerläßlich

Alle die Scheingründe, die früher gegen die Wahlbeteiligun
ins Feld geführt wurden, ſind durch die praktiſchen und tak
tiſchen Notwendigkeiten überwunden worden. Und wenn auch
das preußiſche Kommunal-Wahlgeſetz drei dicke Riegel vor-
ger hat, daß die Arbeiterſchaft nicht ſo leicht in den Beſitz
er Mehrheit in den ſtädtiſchen Kollegien gelangen kann, ſo

können trotzdem ſozialdemokratiſche Stadtverordnete recht er-
ſprießlich wirken. Jede Gelegenheit, die uns die Möglichkeit
gewährt, unſere Jdeen an denen der Gegner zu meſſen, muß
uns willkommen ſein und von uns ausgenutzt werden, nament
lich, wenn dieſes ſich Meſſen vor der Oeffentlichkeit geſchehen
kann. Das trifft nun auf die Sitzungen der Stadtverordneten
im vollſten Umfange zu, und deshalb dürfen wir nicht
verdroſſen oder ſchwachmütig beiſeiteſtehen bleiben.

Das Kommunalwahlſyſtem in Preußen iſt ja eins der trau-
rigſten und erbärmlichſten, die ſich erdenken laſſen. Es ver-
einigt faſt alle Schönheiten in ſich, die von den Beſitzenden
ausgeheckt werden konnten, um die wirtſchaftlich ohnehin ſchwer
benachteiligten Proletarier nicht zu ausſchlaggebendem Einfluß
gelangen zu laſſen und ſie ſomit hübſch unter der Fuchtel zu
halten. Da wird ein mindeſtens einjähriger Aufenthalt am
Orte vorgeſchrieben, dann ein Einkommen von mindeſtens
660 Mark, dann iſt die Stimmabgabe öffentlich (alſo nicht
durch Stimmzettel), und die Krone wird dem famoſen Wahl-
ſyſtem dadurch aufgeſetzt, daß es eine Klaſſen wahl vor-
ſchreibt.

Die Summe der von allen Stimmberechtigten gezahlten
direkten ſtädtiſchen Steuern (Einkommenſteuer, Grundſteuer,
Gebäudeſteuer, Gewerbeſteuer) wird nämlich zuſammengezähltund dann gedrittelt. Die paar großen Fettaugen, welge das

erſte Drittel zuſammen aufbringen, bilden die erſte Wähler
klaſſe, die nächſten die zweite und die große Maſſe derer,
die zuſammen das unterſte Drittel zahlen, die dritte Klaſſe.
Jede Klaſſe wählt gleichviel Stadtverordnete. Das iſt eine
ſchreiende Ungerechtigkeit gegen die kleinen Leute, die eben,
weil ſie unvermögend ſind, einen größeren Einfluß haben
müßten als die Reichen: denn dieſe ſind ohnehin durch ihr
wirtſchaftliches Uebergewicht im großen Vorteil. Jm Durch
ſchnitt hat ein Wähler erſter Klaſſe ein zehnmal ſo großes
Wahlrecht wie jeder Wähler zweiter und ein hundertmal ſo
großes Wahlrecht wie ein Wähler dritter Klaſſe. Außerdem
beſtimmt aber noch die Städteordnung, daß mindeſtens die
Hälfte aller Stadtverordneten aus Hausbeſitzern beſtehen muß,
ein weiteres Zugeſtändnis an die Fettaugen auf der Stadt
uppe.

Wie ſich die Verhältniſſe infolge dieſes verkrüppelten, ganz
auf die Geldſacksintereſſen zugeſchnittenen Wahlſy ge



ſtallten, wollen wir an einem beſtimmten Beiſpiele zeigen. Es
mag zu dieſem Zwecke die Stadt Zeitz heraus gegriffen
werden.

Jn Zeitz waren bei den StadtverordnetenWahlen im Herbſte
1897 in die Wählerliſten eingetragen 19 Wähler erſter, 176weiter und 1381 Wähler dritter giuſſe. ede Klaſſe wählte
rei Stadtverordnete, die erſte 4. Von dieſen Wählern ſtimm-

ten ab 11 aus der erſten, 86 aus der zweiten und 319 aus
der dritten Klaſſe; ſomit s aller Wähler erſter, der Wähler
Da und gar nur knapp der Wähler dritter Klaſſe. Die

ohlhabenden wiſſen demnach ihren Vorteil viel beſſer wahr-
zunehmen als die Unbemittelten. So iſt's leider überall. Da
zu kommt, daß aus der erſten Klaſſe keiner in der Liſte fehlt,
aus der zweiten Klaſſe werden's nicht viele ſein, aber die Zahlder Wähler dritter Klaſſe müßte wohl das Doppelte be-
tragen, wenn ſich jeder Wahlberechtigte hätte in die Liſte ein

tragen laſſen; denn nach der Zählung von 1898 ſind in
Zeitz allein 3030 männliche Fabrikarbeiter vorhanden.

Bei dieſer bedauerlichen Jntereſſeloſigkeit der nichtbeſitzenden
Klaſſe iſt es kein Wunder, wenn das Kollegium beſteht aus
9 Fabrik- bezw. Mühlenbeſitzern und Fabrikdirektoren, 5 Ren-
tiers, 3 Bankiers, 6 Handwerksmeiſtern, 2 Rechtsanwälten,
1 Droguiſten, 1 Arzt, 1 Auktionator und 1 Gymnaſial-Ober-
lehrer. Die Arbeiterſchaft iſt gar nicht vertreten. Jn ande-
ren Städten iſt ſowohl das oben angegebene Abſtimmungsver-
hältnis als auch die Zuſammenſetzung des Kollegiums nicht
viel anders zum großen Schaden der Arbeiter.

Dabei hat das Kollegium jährlich über rund Mill.
Mark zu verfügen. Allein die Kämmereikaſſe bilanzierte
dieſes Jahr mit 577000 Mark in Einnahme und Ausgabe.
Es wurden erhoben:

155 Prozent der Grundſteuer mit 4340 Mk.
155 Gebäudeſteuer „11600
155 7 Gewerbeſteuer 415260150 Staats-Eink. St. 226 200

an indirekten ſtädtiſchen Steuern 45 500

Verausgabt wurden u. a. an Gehalt für den erſten Bürger-
meiſter 8000 Mk., an den zweiten 3000 Mk., an den Rats
aſſeſſor 2000 Mk., an 18 Subalternbeamte 38000 Mk., an
andere ſtädtiſche Angeſtellte 9100 Mk., für die Polizei 32 000
Mark, ſo daß die Beſoldungen allein 95429 Mk. aus
machten. Sie waren gegen das Vorjahr um faſt volle zehn
Prozent, nämlich um 9461 Mk. geſtiegen. Außerdem wur-
den aber noch für ſonſtige Verwaltungskoſten 21460 Mk.
und für Ruhegehälter 7000 Mk. ausgegeben.

Anleihen ſind ein volles Dutzend gemacht worden, und die
Schuldenlaſt, für deren Verzinſung allein jährlich an
70 000 Mk. aufgebracht werden müſſen, beträgt
weit über Ia Million Mark.

Wie das Geld verwendet wird, dafür einige Beiſpiele: Die
höhere Töchterſchule erhält einen Jahreszuſchuß von 18 000
Mark, ſo daß auf jede „höhere Tochter“ faſt 100 Mk. ent-
fallen, während für jeden Volksſchüler nur 45 Mk. aus ſtädti-
ſchen Mitteln gezahlt werden. Wer da hat, dem wird gegeben,
und die verehrlichen Väter der „höheren Töchter“ ſitzen ja un-
geſtört im Rohre und können ſich deshalb ihre Pfeifen nach
Belieben ſchneiden. Für das Krankenhaus wurden nur 17660
Mark Zuſchuß geleiſtet, alſo nicht einmal ſo viel, wie für die
„höheren Töchter“.

Dieſe wenigen Beiſpiele mögen genügen. Sie zeigen, daß
die Arbeiterſchaft einen ſchweren Fehler begehen würde, wenn
ſie noch länger teilnahmlos bleiben wollte. Sichere ſich darum
jeder ſein Wahlrecht in der ſchon mehrmals angedeuteten Weiſe
und trage dadurch jeder mit bei, daß im November bei den
Wahlen ſämtliche Mandate der dritten Klaſſe denen zufallen,
denen ſie gehören: der Arbeiterſchaft. Nur durch hartes
Ringen mit den Gegnern iſt der Emanzipationskampf des
Proletariats durchzuführen, und hier handelt es ſich um ein
Stück dieſes Kampfes.

Tugesgeſchichte.
Halle a. S., 22. Juli 1899.

Die Verhängung des Velagerungszuſtandes über
ganz Deutſchland im Falle der Ablehnung der Zucht-
hausvorlage fordert in der konſervativen Kreuzztg. der be-
kannte Herr v. Dunckſtern. „Mit aller Energie“ müſſe die
Regierung dieſen Weg beſchreiten. Der Vorſchlag iſt heller

einer politiſchen Partei offen breitmachen
kann das iſt ein hochbedeutſames Zeichen der Zeit.

Wenckſtern verlangt, die Regierung ſolle „heroiſche Mittel“
ergreifen, das deutſche Bürgertum ſei „mit einer ſo koloſſa-
len Blindheit geſchlagen, daß, wenn dieſe Blindheit nicht
alsbald durch eine gründliche Staaroperation von ſeinen
Augen genommen werden kann, der Regierung nur dieſer eine
Weg Verhängung des Belagerungs Zuſtandes über ganzDeutſchland bleibt, den ſie goennich mit aller Energie

ergreifen wird“.
lſo Belagerungszuſtand gegen Streiks, Suſpenſion des allgemeinen Rechts, Einführung der Kriegsgerihte Standrecht

u. ſ. w., wenn die Arbeiter mehr haben wollen, eine
kürzere Arbeitszeit verlangen, oder ſich gegen Angriffe desUnternehmertums verteidigen. Ja, Herr von Wen ſten hat

den Vogel abgeſchoſſen. Der Staat ſoll nur der Handlanger
der Kapitaliſten ſein. Hindert man den Richter daran, daß er
jeden Streiker ins Zuchthaus ſenden kann, dann ſoll die Armee
mobil gemacht werden, und er hofft, daß die Kriegsgerichte
das ohne Zuchthausgeſetz fertig bringen, wozu Zivilrichter erſt
ein Zuchthausgeſetz haben müßten. Jn Amerika beſolden die
Kapitaliſten ihre Pinkertons. Dieſe Geſellſchaft, worin ſich der
Auswurf der Menſchheit von der ganzen Welt r
weiß ſchon bei Streiks für den nötigen Krakehl zu ſorgen, ſo
daß die Milizen mobil werden. Die Pinkertons über-
fallen die Streiker, verüben Gewaltthaten aller Art und bringen
ſchließlich die Streiker dazu, daß ſie ſich mit denſelben Mitteln
verteidigen. Die deutſchen Kapitaliſten wollen nicht einmal
Geld für Pinkertons ausgeben, ſondern verlangen, daß gleich
die Armee ergreifen ſoll. Jſt erſt an Stelle des Rechts der
Säbel des Soldaten getreten, dann werden die Gewaltakte
nicht ausbleiben. Die Gewaltſtreiche von der einen Seite
werden Gewaltakte von der anderen hervorrufen. Vergewal-
tigt werden ſoll das Proletariat. Entweder mit dem Zucht-
hausgeſetz oder g. s Wozu iſt denn ſonſt der
Staat mit allen Machtmitteln ausgerüſtet, wenn er ſie bei der
Ausplünderung der Arbeiter nicht anwenden ſoll

Es geht auch ohne Zuchthausvorlage. Die Zuchthaus-
vorlage, welche das Streikpoſtenſtehen mit ſcharfen Strafen be-
droht, läßt bekanntlich die ſchwarzen Liſten der Arbeitgeber
völlig ſtraflos. Graf Poſadowsky hat dieſe verſchiedenartige
Behandlung im Reichstage damit verteidigt, daß die ſchwarzen
Liſten für die Arbeitgeber dasſelbe darſtellten wie der Boyfott
und die Sperre für die Arbeiter, und daß beides zuläſſibleiben ſolle. Schon dieſer Vergleich bedeutet eine Zur
ſetzung der Arbeiter. Neuere Vorgänge zeigen aber, daß ſelbſt
dieſe angebliche gleiche Behandlung nicht exiſtiert. Wegen
ſchwarzer Liſten iſt unſeres Wiſiens bisher noch keine Anklage
erhoben worden, wohl aber wegen Boykottierung durch die
Arbeiter. Der kraſſeſte Fall dieſer Art wird jetzt aus Ham-
burg gemeldet; dort iſt wegen Lohnſtreitigkeiten von den Stein
arbeitern über einige Grabſteingeſchäfte die Sperre verhängt
worden. Darauf iſt gegen den Vertrauensmann der Stein-
arbeiter folgender Strafbefehl erlaſſen worden:

Auf Antrag der Staatsanwaltſchaft wird gegen Sie wegen
der Beſchuldigung, hier in unverjährter Zeit die Steinmetz-
meiſter Witte, Frohnhöffer und Lutzemann durch Verrufs-erklärung zu en men verſucht zu haben, Verab-

e der Erlangung günſtigerer Lohnbe-
leiſten (Vergehen gegen S 153 der

efängnisſtrafe von 1 Monat

redungen zum Behu
dingungen Folge zu
Gewerbeordnung), eine
feſtgeſetzt.“

Hier werden alſo Verruſserklärungen einfach unter Strafe ge-ſtellt. Gegen den Strafbefehl wigd allerdings wohl Einſpruch

erhoben werden, und wir nehmen an, daß das Gericht ihn
dann für unzuläſſig erklären wird. Jedenfalls aber zeigt dieſer
Vorgang, wie es mit der im Reichstage behaupteten gleichen
Behandlung von Arbeitern und Arbeitgebern beſtellt iſt.

Leider thut ſie's nicht. Der Münchn. Allg. Ztg. wird
wieder geſchrieben, wenn der Reichstag die Zuchthausvorlage
nicht annehmen wolle, müſſe er mit der Auflöſungsdrohung
eingeſchüchtert werden, er werde dann ſchon zu Kreuze kriechen,
bei der Militärvorlage ſei es auch ſo geweſen. Millionen
Arbeiter wünſchen nichts ſehnlicher, als daß die Regierung zur
Auflöſung des Reichstags ſchreiten möge; ſie würde bei der
Wahl ihr blaues Wunder erleben.

Bei der Reichstagswahl im Kreiſe Pirna werden die
Konſervativen auf Aufſtellung eines eigenen Kandidaten ver-

t n es ſei an S S L e gäi ng des
tenogramms der Balleſtremſchen Worte unmittel vom

Direktor des Reichstagsbureaus, dem Geheimrat Knack aus-
gegangen ſei. Allerdings glaube niemand, daß er das aus
eigenen Antriebe gethan habe. Wird Knack reden oder
ſchweigen Jn beiden Fällen wird 72 längeren Bleibens
nicht ſein können. Er wird da wohl lieber s und die
Welt mag erraten wer der wirkliche Urheber der Fäl-
ſchung iſt.

Ueber die Urſachen des neueſten Grubenunglücks auf
Zeche Recklinghauſen bei Herne, welches 4 Bergarbeitern das
Leben koſtete und bei dem 6 andere Bergleute ſchwer verletzt
wurden, teilt die Berg und Hüttenarb. Ztg. in ihrer heute er-
ſchienenen Nummer auf Grund des Berichts eines Sachverſtänd
mit, daß nur der ſicherheitsgefährliche Abbau des Kohlenflözes
ſchuld ſei. Schon ſeit Monaten haben die Bergleute unter der
eingebrochenen Strecke Kniſtern und Krachen gehört, ſo daß die
Kataſtrophe ſie nicht überraſcht hat. Das tote Geſtein habe
immer wie ein Sargdeckel über den Bergleuten gehängt. Hätte
man Kohlenpfeiler ſtehen laſſen, ſo daß das Hängende Stütz-
punkte fand, ſo wäre zwar die Kohlenausbeute ein wenig ver
ringert, dafür aber das Leben der Bergleute geſichert worden.
Von einem „Erdbeben“, worauf der Schachteinſturz von Schön-
rednern zurückgeführt wurde, um der Oeffentlichkeit Sand in
die Augen zu ſtreuen, könne keine Rede ſein, der einzige Grund
ſei der betriebene Raubbau. Man darf begierig ſein, ob die
Bergbehörde nun gegen die Zechenleitung vorgehen wird.

Ausland.
Oeſtreich. Der trockne Staatsſtreich iſt am Donners

tag von der Regierung begonnen worden. Sie hat durch das
Reichsgeſetzblatt die Geſetze über die Verzehrungsſteuern neugeregelt und damit die verfaſſungswidrige Durchführung des

Ausgleichs mit Ungarn begonnen, ohne daß das Parlament
ſeine Zuſtimmung erteilt hat. Damit iſt dem Parlament das
wichtigſte Recht geraubt worden. Die Wiener Arb.Ztg. ſchreibt
dazu: „Ein Staat, der den Verfaſſüngsbruch einmal ver-
trägt, verträgt ihn auch dauernd, und wenn man ein Geſetz
a Parlament machen kann, ſo iſt das Parlament überhaupt
überflüſſig. Der Reichsrat kann jetzt nicht einberufen werden,
weil man für die Verordnungen Raum braucht, und im No-
vember muß er wieder heimgeſchickt werden, weil die andere
Serie der Verfaſſungsbrüche drankommt: und ſo iſt er wirk-
lich nicht mehr als eine belangloſe Epiſode in dem Trauerſpiel
der öſtreichiſchen Völker.“

Am e abend fand wieder eine Maſſenpromenade
der Arbeiter in den Straßen Wiens ſtatt, an der ſich etwa
12000 Mann beteiligten. Alles ging in Ruhe vor kg Da
zugleich die Anhänger Luegers auf derſelben Straße demon-
ſtrierten, geſtaltete ſich die Demonſtration der letzteren zu einem
wahren Spießrutenlaufen. Der Prahlhans Lueger wich ſcheu
der Begegnung mit den Arbeitern aus und hatte ſich ſchonStunden vorher in das Verſammlungslokal ſeiner &g

ſozialen begeben, wo er großmäulich ſprach, er fürchte ſich nicht
vor den Sozialdemokraten und wenn ihrer Millionen kämen.Der Maſſenſchritt der Handwerker werde die Arbeiterbataillone

übertönen. Hanswurſt!
Auch in Budapeſt fand Donnerstag abend ein ohne Störung

verlaufenes ſozialiſtiſches ſtatt, an dem 6000
tPerſonen teilnahmen. Das Regime ell, das nicht hält,

was es verſprochen hat, wurde einer ſtrengen Kritik unter-
zogen.

Frankreich. Alte Lügen wärmen die Dreyfusgegner
wieder i Sie ſagen. Dreyfus wäre der Schuldige, aber
die Beweiſe ſeiner Verräterei dürften nicht bekannt gegeben
werden, weil ſonſt ein Krieg mit Deutſchland unvermeidlich
würde. Es ſoll ſich um einen Brief des deutſchen Kaiſers und
um einen Brief des Prinzen Heinrich handeln. Das ſind faule
Fiſche. Hätten die Dreyfusgegner ſolche Beweismittel in der
Hand, ſo wären ſie gerade die erſten geweſen, die davon un
eingeſchränkten Gebrauch gemacht hätten.

Eine neue Niedertracht wird über das Vorgehen gegen
Dreyfus, als er auf der Teufelsinſel war, bekannt. Die Sol-
daten hatten re ihn beim erſten Fluchtverſuch niederzu
ſchießen. Eines Nachts erhoben nun gedungene Banditen vor
dem Hauſe des Dreyfus furchtbaren Lärm; ſie hofften, Drey

Wahnſinn. Daß ſich dieſer Wahnſinn aber in den führenden zichten, und ſofort für den Antiſemiten Votze ſtimmen. fus werde aufwachen und ans Ufer eilen, was der Wächter

e r D. er re n in r r 7Parkeigenoſſen! Die kräftigſte Waffe in Enrem Hefreinngskampfe iſt die Preſſe. Srid unabläſſig für Gewinnung von Abonnenten thätig!

e x 7 J keit und Nettigkeit der Dörfer w und Behaglich- Dadurch käme erſt das richtige Wiegen und Schweben heraus.
Beim Kommiß keit der Bewohner ſchließen ließ. en letzten Ruhetag verlebte Und der älteſte Mann im rig er ebenfalls zugegen war,

19] e e die zweite Kompagnie u drei Kantonnements verteilt. Der verſicherte auf Ehrenwort, daß, ſo lange er denken könnne, der
zwei Jahre Volkserziehung erſte Zug unter Leutnant de Waag lag in einer kleinen Ort- Saal noch nie eingebrochen ſei.

von

O. Eugen Thoſſan.

Und der vielgerühmte „Spaß“, von dem der Sergeant Putz
ſo viel zu erzählen gewußt hatre, beſtand eigentlich nur in dem
gewaltſamen Aufatmen nach der Anſtrengung, in der lärmen-
den Reaktion gegen die Strapazen des Dienſtes. Wie wenn
plötzlich die ſüßen Töne des Signals „das Ganze halt er-
tenten und die ganze Horde in wildem Andrang auf den
Marketenderwagen einſtürmte, daß der ſpitzbübiſche Kerl um
Hilfe ſchrie, als ob er geplündert wurde. Oder wie damals,
als die Kompagnie einen ganzen langen Vormittag eine Auf-
nahmeſtellung inmitten eines Kohlackers inne hatte und Manntür Mann ſeinen Helm mit Kohlblättern auspolſterte, weil
das gut gegen Hitzſchlag ſein ſollte. Der Acker aber ſah, als
man äbrückte, aus, wie Deutſchland nach dem dreißigjährigen
Kriege. Den Oſſizieren erging es nicht beſſer. Eines Tages
hatte das Bataillon auf einem kahlen Feld mit naſſem, fettem
Voden eine befeſtigte Stellung eingenommen und erwartete
dort den Feind. Der wollte nicht kommen und das Warten
war öde und langweilig. Da hatte der kleine de Waag ange-
fangen, ſeine Kameraden mit Erdſchollen zu werfen. Die
waren auf den zarten Scherz eingegangen, und als dieSchlacht ne Viertelſtunde gedauert hatte, waren ſämtliche
Leutnants des Bataillons nur noch Erdenklöße mit lebendigem
Odem. Großartiger Witz! Ein Philoſoph hätte dabei geweint.
Es war aber keiner im Bataillon.

Nur der Sergeant Putz hatte den Krempel hölliſch ſatt. Er
ſtieg umher mit einem Geſicht wie drei Tage Regenwetter.
Das Heimweh nach ſeiner Käſerne hatte ihn gründlich gepackt.
Adolf benutzte die Gelegenheit, als er eines Abends in der
Dorfſchenke neben ihm ſaß, um ihn mit verſtecktem Spott zu
fragen „Na, Herr Sergeant, was machen diesmal die ſtrammen
Bauernmädel

Da ſchüttelte er melancholiſch den Kopf und erwiderte: „Ach
Gott, die Zeiten werden immer ſchlechter. Es iſt nichts mehrufangen. Die Bänernbarſden machen jetzt ihre Kinder

elber.
Es war eine ziemlich arme Gegend, in der ſich der größteTeil des Heandvers abſpielte. ſt gegen den Schluß kam

man in eine dichtbevölkerte, fruchtbare Ebene, in der Sauber-

haft die nur aus drei großen Bauernhöfen und den zuge-
hörigen Arbeiterwohnungen beſtand. Eine Schenke war auch
da, ſogar mit einem Tanzſaal verſehen. Und ſo wurde be-
ſchloſſen, am Abend einen ſolennen Soldatentanz zu veran
ſtalten.

Der Leutnant de Waagh, der den ganzen Tag über in einem
ſchlohweißen LawnTennis-Anzug, eine Jockeymütze auf dem
Kopfe, im Dorf umherſtrich, machte ſelbſt eifrig Propaganda
für den Plan. Er überredete die drei Bauern, die übrigens
„Gutsbeſitzer“ tituliert zu werden beanſpruchten, mit ihren
Frauen und Töchtern ſich zu beteiligen. Und als er mit vieler
Mühe ihnen die Zuſage abgepreßt hatte, ging er voller Freude
über ſeinen Sieg in ſein Quartier, legte ſich ins Bett und ließ
ſich von ſeinem Burſchen die Weinkiſte daneben ſtellen, die ihm
vom Kaſino nachgeſchickt worden war. Jnfolgedeſſen war er,
als der Tanz um acht Uhr begann, nicht mehr in der Ver-
faſſung, um öffentlich erſcheinen zu können.

Die Gutsbeſitzer, höchlichſt entrüſtet, die einzige Standes-
perſon der Truppe nicht vorzufinden, machten Miene, ſamt
ihren Familien das Lokal wieder zu verlaſſen. Da ſchwang
ſich Adolf zu einer rettenden That auf. Er als Mann von
Bildung und geſitteten Manieren fühlte die Verpflichtung, den
vornehmen Charakter der Feſtlichkeit zu retten. Er ſtellte ſich
vor, ſprach ſo überzeugend, ſchlug die Hacken ſo zierlich zu
ſammen und machte ſo elegante Verbeugungen, daß die
Mütter und Töchter nach zwei Minuten gewonnen waren.
Nach weiteren zwei Minuten kapitulierten auch die Väter
und der Tiſch der Honoratioren konſtituierte ſich in einem
kleinen Nebenzimmer des Saales.

Der Rummel nahm ſeinen Anfang. Das eigene Orcheſterdes Kantonnements, aus einem Tambour und einem Hernſſten

beſtehend, hatte ſich durch einen halb erblindeten Mechanikus
aus dem nahen Städtchen ergänzt, der mit mehr Gefühl als
Takt die pae ſpielte. Die drei Künſtler machten
eine Muſik zum Steinerweichen und die Fülle der Harmonien
vervollſtändigte ſich durch die bereitwillige Mitwirkung des
Saalboden

Der Tanzſaal war nämlich über einer breiten Thorfahrt an
elegt und geriet alsbald nach dem Beginn des Tanzes in eineS wiegende Bewegung, wobei die Balken knarrten und die
ielen quietſchten. ie Leute behaupteten aber, das ſchade

ar nichts; im Gegenteil, beſonders beim Walzertanzen ſei
ieſes Schwanken des Bodens eine willkommene Unterſtützung.

Auch die fremdartige Harmoniſation in der Muſik ſtörte dieLeute nicht Geringſten. Der Tambour ſorgte r en Takt

und auch dafür, daß man die anderen beiden nicht zu ſehr
hörte. Und ſelbſt im Honoratiorenſtübchen erſtarb die Kritik,
nachdem die Gutsbeſitzer Wein hatten auffahren laſſen.

Adolf war von bezaubernder Liebenswürdigkeit, ſo daß der
Ortsvorſteher ihm ein über das andere Mal die Hand drückte
und ſagte: „Ja, ſo ein preußiſcher Soldat es dochnichts drüber. Jm Dienſt und in der Geſeuſchaft un
erreichbar.

Adolf gab ſich die größte Mühe, das ihm geſpendete Lob zu
verdienen. Er tanzte nete mit ſämtlichen Frauen und
Mädchen und fand in den Pauſen noch Zeit und Atem, um
mit den Männern über Politik S reden, ſich für den Antrag
Kanitz und die Einführung der Silberwährung zu begeiſtern.

Als die Luſtigkeit ihren Höhepunkt erreicht hatte, erhob ſichder Ortsvorſteher, ſtellte ſich in bie Thür zum Etrie und hielt

eine donnernde Rede, in der er das gute Einvernehmen
zwiſchen den Soldaten und ihren Quartierwirten feierte. Die
beiden anderen Gutsbeſitzer und die Frauen ſcharten ſich um
ihren Häuptling, um an der Verbrü n zwiſchen Militär
und Zivil ihren Anteil zu haben. Adolf blieb zwiſchen den
ſchon ziemlich ſtark Mädels ſitzen, ließ ſich von der
einen in den Arm kneifen, von der anderen unter dem Tiſch
auf den Fuß treten und erwiderte die ſchmachtenden Blicke
der dritten. Als das dreifache Hurra kam und die Muſik mit
einem 37 Tuſch infiel, ſtand er auf, ſtieß der
Reihe nach mit allen dreien an und zwang ſie, ihm ſo lange
in die Augen zu ſehen, bis ſie den letzten mühſam bewahrtenReſt ihrer San verloren. Sie fielen eine wie die andere
intenüber auf ihre Stühle zurück und lachten h S hinaus.

Das zog ihnen die mißbilligenden Blicke der Alten zu. Da
aber eben draußen einer zu reden anfing, konnten ſie ſich
wieder erholen.

Der Tambour war's, der von der Muſikertribüne herab eine
Erwiderungsrede ſchwang. Er lag ſelbſt beim Ortsvorſteher
im Quartier, und da er nicht auf den Kopf gefallen war, ſo
machte er ſeine Sache recht hübſch.

GSortſetzung folgt
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als Fluchtverſuch auffaſſen würde. Dreyfus blieb jedoch rue und e nur, was denn los ſei. Ein an bere n
brächte man Dreyfus eine wie üblich mit dem Stempel der
Kolonialverwaltung verſehene Depeſche, welche die Mitteilung
enthielt, Frau Dreyfus ſei wieder Mutter geworden.
Das war zwei J nach der Verbannung. yfus litt
Monate u ſchrecklich unter dieſer Nachricht und weigerte ſich,
ſeiner Familie zu ſchreiben. z

Belgien. Sehr vernünftig hat der Bürgermeiſter Buls
in Brüſ u gehandelt. Er hat für alle Straßenaufzüge und
Verſammlungen unter freiem Himmel die Hand e der
Straßenpolizei lediglich in die Hand der ſozialiſti chen
Arbeiterpartei gelegt und von vornherein ohne weiteresalle ſozialiſtiſchen Straßenkundgebungen geſtattet. Stumm,

wie wird Euch
Serbien. Gegen das Schreckensregiment Milans

legt die ſerbiſche Kolonie in Genf durch ein Manifeſt Ver-
wahrung ein. Sie verſichert zugleich die Blutopfer des gewiſſenleſen Schurken ihrer vollſten Sympathien. Das Stand-

ericht in Belgrad beſchloß am Freitag, eine rückwirkende Kraft
es Standrechts, die Milan gewünſcht hatte, nicht anzuerkennen.

Spanien. Neue Unruhen ſind ausgebrochen. Jn Ko-
cunna wurde das Zollhaus verbrannt und die Häuſer des
Bürgermeiſters und eines Stadtrats angezündet. Bezeich
nend für die Volksſtimmung iſt, daß in Barcelona bei Ankunft
des franzöſiſchen Geſchwaders die Menge die Marſeillaiſe ſang
und rief: „Es lebe die Republik.“

Der parlamentariſche Konflikt iſt endlich h
legt, und zwar infolge des feierlichen Verſprechens der Re
gierung, in der zweiten Legislatur Periode die Neuorganiſation
der öffentlichen Verwaltung und große Erſparniſſe in Angriff
zu nehmen.

Soziales.
Eine Erdroſſelungsſteuer, die ſich eingeſtandenermaßen

gegen ein einziges Warenhaus richtet, iſt in Beuthen O.S.
eingeführt worden. Auf Grund der dort von den ſtädtiſchen
Behörden beſchloſſenen, vom Bezirksausſchuß und von den
Miniſterien des Jnnern und der S genehmigten Ge-
werbeſteuerordnung iſt nach der Bresl. Ztg. das in Beuthen
vor drei Jahren errichtete Warenhaus für das laufende Steuer-jahr wie ine veranlagt worden Proz. des Ertrages von

10000 M. 50 M. 75 Angeſtellte à 50 M. 3750 M.,
Surmnma 3800 M. Vorſtehende Sätze erhöhen ſich beſtimmungs-
gemäß bei 9000 M. Mietswert der Räumlichkeiten um 1 Proz.
pro 1000 M. ſoweit ſie 1000 M. überſteigen, d. h. um 8 Proz.
Somit kommen zu jenen 3800 M. hinzu 304 M., macht inSumma 4104 M. Dieſer Betrag erhöht ſich nun, da der Ge-

ſamtzuſchlag zur Gewerbeſteuer in Beuthen 50 Proz. beträgt,
noch um 50 Proz., ſo daß die Firma bei einem voraus-
geſetzten Ertrag von 10000 M. im ganzen 6156 M.
an Gewerbeſteuer zu zahlen hat.

Die wirtſchaftliche Entwickelung, welche an Stelle der Kleinbetriebe überall und auf allen Produktionsgebieten die Groß

betriebe ſetzt, wird nun wohl vor den Thoren von Beuthen
Halt machen müſſen, und in Beuthen werden Kleinhandwerk
und Kleinhandel nur wachſen, blühen und gedeihen. Heil!

Dolizeiliches und Gerichtliches.
g Als Verfaſſer eines Boykott-Flugblattes gegen einen

Wirt in Parey a. d. Elbe, welcher uns ſeinen Saal zu Ver-
ſammlungen verweigerte, wurde n Stollberg-Burg vom
n Genthin zu 14 Tagen Haft verurteilt. Ebenſo
die Genoſſen Krauſe und Juhl-Parey wegen Verbreitung des
re ieſes Urteil wurde vom Oberlandesgericht Naum-

urg beſtätigt. Der Genoſſe Kroll-Burg wurde wegen
roben Unfugs, begangen durch eine ſogenannte Bismarck-heleidi ung (Altreichskanzler) zu 14 Tagen Haft verurteilt.

Genoſſe Riepekohl-Burg wegen eines zweiten Flugblattes über
Parey als Verfaſſer und Stahmann als Verbreiter desſelben
wegen Geſchäftsſchädigung je 14 Tage Haft. Gegen dieſes Ur
teil iſt jetzt e beim Landgericht eingelegt.f Spezifiſch ächſiſches. Ein originelles Geſuch um Ge-
nehmigung der a lag unlängſt dem Gemeinde-
rat in Rotzſchau vor. Neben ſonſtigen orthographiſchen und
ſtiliſtiſchen e n ren leiſtete der Nachſuchende ſich die Be
merkung, daß er kein Sozialdemokrat ſei und da er ſein „Leb-
tag treu zum König gehalten und auch zur Königin“. SolcheTreue muß natürlich auch belohnt werden. Nachdem ihm eben
eine Schankkonzeſſion erteilt worden iſt und der Gendarm der
Sicherheit wegen in dem Lokal t hat, ob nicht, wie
beim bisherigen Wirt, das Sächſiſche Volksblatt ausliege, wurde

Ein Gewerkſchaftskartell kein Verein. So entn die fkammer Stade in r e den
orſitzenden des Harb urger Kartells, Genoſſen Schmidtchen,

der vom Schöffen verurteilt worden war, weil er denVerein Gewertſchaſts artell' nicht angemeldet und ſomit das
Vereinsgeſetz übertreten habe.

en Verteilen von BoykottFl
Dn Arbeiter in Dresden, zwei zu je einem

agen, und einer zu ſieben Tagen Haft verurteilt. Der

blättern wurden
ag, einer zu zwei

or
endg des, Gerichts meinte, es ſei ünwürdig und widerſpreche

em Gefühle anſtändiger Menſchen, andere auf ſolche Weiſe i
ihrem Erwerb zu ſtören. der Herr das Wort auch au
die von Militär und anderen Behörden ausgeübten Boykotts

wiſſen will
Worüber ſich die Gendagrmen ärgern. Gelegentlich

der Maifeier in Loppow bei Landsberg a. W. hatten drei junge
eute ein Lied angeſtimmt, ſpäter beteiligte ſich auch der Gen.ayſer aus Landsberg daran. Zwei t der Ordnung er

ſtatteten Anzeige. Der Gerichtshof zweifelte nicht daran, daß
die Angeklagten abſichtlich ggfade dieſes Lied gewählt hätten
um die Beamten zu verhöhnen und zu ärgern. Die dre
Jugendlichen kamen mit Rückſicht auf ihre isherige Unbe-
Prktenſe und Jugend mit je 50 Mk. Geldſtrafe bezw. je 10

agen Gefängnis davon Kayſer wurde dagegen zu 100 Mk.
Geldſtrafe bezw. 20 Tagen Gefängnis verurteilt.

8 Warum das Sozialiſten eſetz nicht Schandgeſetz ge-
nannt werden darf. Jn der Begründung des Urteils gegen
Genoſſen Eichhorn in Dresden, der 7, Tage brummen ſoll, weil
er das Sozialiſtengeſetz ein Fandgeſet genug hatte, heißt es:
„Der Ausdruck kann ſich nicht gegen die Wirkungen des
e Ptaliſtengeſeteg ſondern nur gegen ſeine geiſtigen Ur-
heber richten. Von letzteren befinde ſich noch welche unter
den Lebenden und dieſe ſind beleidigt. Trotzdem nun die
Sozialdemokraten im allgemeinen ausgeſprochene Gegner jenes
Ge 1 ſind, ſo iſt doch anzunehmen, daß nicht alle durch-
weg ſolche ſcharfe Beleidigungen der geiſtigen Thätigkeit derSchoöpfer jenes Geſetzes billigen. Es wird auch unter den
Sozialdemokraten Perſonen geben, die ſich dadurch beun-
ruhigt fühlen.“ Ergo: Grober Unfug. Das iſt wirklich
gut Ein Sozialdemokrat durch den Ausdruck Sihandgees

3 auf das Sozialiſtengeſetz „beunruhigt“! ein
o was

Eine Bolizeiverordnung.
e. Teuchern.

Eine ſehr amüſante r n hat vor einiger Zeit die
hieſige Polizei erlaſſen. Weil ſie die „Wahnehmung“ gemacht
haben will, daß neuerdings die meiſten hieſigen Vereine ihre

uſtbarkeiten zu bffentlichen geſtalten“, fühlt ſie ſich veranlaßt,
„gegen das Vereinsunweſen einzuſchreiten“ und in Zukunft
öffentliche Vereinsluſtbarkeiten „nur ausnahmsweiſe zu geſtatten
und zwar nur dann, wenn

1. beſondere Gründe für J einer ſolchen Luſt-
barkeit ſprechen, alſo bei Gruppen, chützen, Gauturn,
Sängerbund u. ſ. w. Feſten,

2. d ufzüge zur zweckdienlichen Geſtaltung nötig
ind unſp die Erlaubnis zur r von Eintritts- und Tanz-

geld eine erhöhte Luſtbarkeitsſteuer gezahlt wird,
welche von Fall zu Fall zu bemeſſen iſt.

Unſeres heutigen Poltzeiſyſtems ganzer Jammer packt einen
an, wenn man dieſe Verordnung lieſt, deren rechtliche Zuläſſig-
keit mindeſtens zweifelhaft iſt. Es gehört za u den erhebendſtenEigentümlichkeiten unſeres Ordnungs un Koligeiſtantes, aß
die oberſten Jnſtanzen einmal übers andere in die Lage kommen,
Polizeiverordnungen für ungiltig erklären zu müſſen, wenn
dieſe angefochten werden. Wenn! Aber den Dutzenden oder
Hunderten, die vorher auf Grund der rechtsungiltigen Verord-nung beſtraft worden ſind oder durch ſie benahte igt wurden,

iebt niemand etwas zurück. Sie haben eben ihr Fett weg.
ir leben nicht umſonſt am Ende des 19. Jahrhunderts un

in einem Staate mit „vollendetſten Rechtsgarantien“, wie Graf
v. gaben unlängſt im behauptete.Kein Menſch wei ſler etwas davon, daß etwa eine Luſtbar-
keits Seuche ausgebrochen wäre. Wir leiden zwar, was gar
nicht geleugnet werden ſoll, in demſelben Maße an einer unge-
unden Vereinsmeieret wie anderwärts, und auch die Arbeiter
chaft hält ſich leider nicht frei von dieſer ungeſunden, auf nichtwarf genug ausgeprägtes Klaſſenbewpßtſein zurückzuführenden
Kräftezerſplitterung; aber zu einer öffentlichen Kalamität iſt die
Vereinsmeierei noch lange nicht geworden. Und ſelbſt wenn
es der Fall wäre, ſo ginge das die Polizei durchaus nichts
an; ſie hat ſich um gang andere Dinge zu bekümmern. Jeder
Verein hat das Recht, Vergnügen raten die Einladung
von Gäſten muß ihm unbenommen bleiben; hierüber liegen ver-
Katgepe oberinſtanzliche Entſcheidungen vor. Nun will unſere

olizei die „Geſtattung“ einer öffentlichen Vereins aſtbarten
angrg machen von „beſonderen Gründen“. ſolche

beſondere Gründe“ vorliegen, entſcheidet natürlich die liebe
Polizei ſelbſt; aber in weiſer V chon jetzt für alle

3.

weite „wenn“, nämlich wenn die Aufzüge „zur zweckdienlichenWeteiting nötig nd Dieſes Wenn liegt do ſtets vor;
denn ein fzugeiſt in jedem Falle „zweckdienlich“; darüber
braucht ſich die Polizei nicht erſt den Kopf zu zerbrechen. Wie
berechtigt das r der Arbeiter gegen die neueſte Ver
ordnung iſt, beweiſt recht klar das dritte Wenn. Da will die
o ei „von Fall zu Fall“ beſtimmen, welche Erhöhung der

uſtbarkeitsſteuer einzutreten hat. Alſo der reine Gummi, den
man nahe en lan er e
„Die Arbeiter haben ſich mit der Verordnung abzukönnen ſie das am beſten thun Den einzi richt nd cheg her

am Sonntag unſer Genoſſe Ad. Thiele m nem Sortrage an
gegeben Weg mit der Vereinsſpielereil! Trete jeder Bergmann

em Verbande bei und bilden wir einen allgemeinen Arbeiter
verein, der i Mitgliedern Unterhaltung und Belehrung imvollſten Umfang bieten kann. Wir können dann auch am beſten
unſer Lokal unterſtützen und ganz nach Wunſch und Reigung
der Mitglieder können in dem Arbeiterverein Abteilungen ge
bildet werden für Geſang, für kleine dramatiſche Aufführungen
und für andere de e. Veranſtalten wir dann ein Vergnügen,
ſo kann das ein Vereinsvergnügen ſein, das uns nicht verboten
werden kann. Mögen unſere Freunde dieſen Gedanken S
greiſen und ihn verwirklichen. Unſere Bewegung wird dadur
viel gewinnen.

Verſammkungsberichte.
f Brauer. Am 16. Juli fand im „Händelpark“ unregelmäßige Monatsverſammlung ſtatt. Kollege Wir m

die Abrechnung vom 2. Quartal; dieſelbe iſt von den Reviſoren
geprüft und für richtig befunden worden. e 2. Punkt kam
ein Auszug aus den eingegangenen ſtatiſtiſchen Fragebogen zur
Verleſung, der ein genaues Bild über die hieſigen Lohn und
Arbeits verhältniſſe gab, die in vielen Punkten zu wünſchenübrig laſſen. Unter allgemeiner Zuſtimmung der Kerſannnlug

referierte Kollege Peukert über den Jrzne rter Streik.
Redner verurteilte ſcharf das Auftreten des Verbands-Vor

der Böttcher, Winkelmann, dabei betonend, daß man
das Kampfmittel des Streiks und Boykotts nur im äußerſten
Falle gebrauchen ſolle; bleibe aber kein anderes Mittel übrig,8 ſei mit allen Kräften namentlich für die Durchführung des

oykotts einzutreten. Wenn nun ſeitens der Partei aus Un-
kenntnis die Sachlage verkannt war und aus politiſchen oder
ſonſtigen Gründen die Aufhebung des Boykotts empfohlen
wird, e ſei dies zwar taktiſch durchaus falſch, aber immerhin
zu entſchuldigen. Unverſtändlich ſei das Auftreten Winkel-
manns. Derſelbe kenne ver Bewegung genau, er mußtewiſſen, daß nur durch möglichſt ſtrikte Burſchen des Boy-
kotts etwas für beide Organiſationen zu erreichen ſei, deshalb
könne ſeine Haltung in der Frankfurter Boykottfrage nicht
ſcharf genug verurteilt werden. Redner erklärte weiter, daß es
nur eine Zerſplitterung der Kräfte ſei, wenn die Brauerei-
arbeiter verſchiedenen t angehören und forderte
die Anweſenden auf, auch den Brauereiböttchern klar zu machen,
daß ſie als Brauereiarbeiter zum Verband der Brauereiarbeiter
gehören. Nur wenn alle Brauereiarbeiter einig ſeien und einer
Organiſation angehören, ſei es möglich, mit Erfolg beſſere Zu
ſtände zu ſchaffen. Jm Verſchiedenen wurde ein aus ſechs
Kollegen beſtehendes VergnügungsKomitee, ſowie Kollege
Haaſe in die Agitationskommiſſion gewählt. Den Pera ſern
welche dafür eintraten, daß das Sonntagsbierfahren abgeſchafft
werde, wurde bereitwillige Unterſtützung zugeſagt und ſoll ſicheine öffentliche Verſammlung mit dieſer Braye beſchäftigen.

Zum Schluſſe ſei noch bekannt gegeben, daß beſchloſſen wurde,
alle Reſtanten auszuſchließen, die länger als zwei Monate im
Miſtand ſeien. Nachdem der Vorſitzende aufgefordert, die
nächſte öffentliche Verſammlung zahlreich zu beſuchen, wurddie anregend verlaufene Verſammlung geſchloſſen H.

Vermiſchtes.
Eine Kirchenparade für Radfahrer wurde am letzten

Sonntag in Canterbury (England) veranſtaltet, an der 750
Radfahrer teilnahmen. Kurz nach 2 Uhr fuhren ſie in einer
langen Prozeſſion, die im Ort viel Aufſehen erregte, in die
Stadt ein. Die Räder wurden mit Erlaubnis des Bürger-
meiſters auf dem Marktplatz untergebracht. Von er begaben
ſich die Radfahrer in feierlichem Aufzug zur Kirche. Dechant
Farrar hielt eine warme Begrüßungsrede.

Die Hitze iſt in London eine furchtbare. Um 4 Uhr nach-
mittags waren am Donnerstag 32 Grad Celſius im Schatten
und 52 Grad in der Sonne. Droſchken- und Omnibuspferde
brachen in Mengen auf den Straßen zuſammen. Viele Kutſcher
wurden vom Sonnenſtich befallen; man hat bisher 64 Fälle
feſtgeſtellt, von denen ſieben einen tötlichen Ausgang nahmen.

Erdbeben haben am Mittwoch die Einwohnerſchaft vonRom und Umgegend in Schrecken ecſeet Die Gefangenen im

Geſängnis Regina Coelt wurden durch das dbeben in
Schrecken geſest und meuterten, wurden jedoch bald wieder zur
Ruhe gebracht. Aus der Provinz wird gemeldet, daß auch daſag heftige Erſchütterungen ſtattſanden und viele Gebäude be

chädigt wurden; am Donnerstag früh erneuerten ſich in
die Erderſchütterungen.orausſicht iſt n „beſonderen

das Militärverbot für das Lokal aufgehoben. Gründe“ feſtgelegt worden. Ganz und gar
patriotiſchen Klimbimfeſte das Vorhandenſein

nhaltslos iſt das

de Wee

Grosser

In allen Abteilungen sind grosse Posten zusammengestellt, welche mit den

zurückgesetzten niedrigsten Inventur- Preisen
deutlieh versehen sind, und empfehle ich diese überaus günstige Kaufgelegenheit auf das angelegentliohste.

IHalle a. S.
Harxtwlatz 2 und 3.

dJ.
Geschäftshaus

nventur- Ausverkauf.

„Berantwortlicher Vedakteur: Adolf Thiele in Halle.

er

8 ter e 4
i t z 7 h m.

e e

Halle a. S.
Marktplatz 2 und 3. J



es

Im von der Reiſe
Otto Kresse, „nnttzer,

Gr. Ulrichſtraße 62.
Sprechſtunde: 9-10 und 24 Uhr.

Wollen Sie

Fäumungs

AusvVerhauf
von

Pugen 6laser
Gr. Ulrichſtr. 41

wird fortgeſetzt.

Verlosurgs-
Gegenstände

in allen Preislagen-
Billigſte Engrospr.

Robert PlIötz
Jeinngtt. 17

Die halleſche Rennbahn ifellos bei dem
am r 7 adwettfahreneinem bedeutenden ſportlichen reignis entgegen. Der
Quantität wie auch beſonders der Qualität nach,liegen Nennungen und beſtimmte
Zuſagen vor, ſo daß für die Herrenfahrer- ſowie die
Beru sfahrer- Rennen auf eine recht gute Beſetzung zu
rechnen iſt. Die halleſche Rennbahn hat wieder wie
ſchon oft zum Vorteil für die a ihrer Rennen

Aus der r xzwe
ommer-

ihre altbewährte und wohlverdiente Zugkraft auf eine
ſtattliche Zahl rühmlichſt bekannter Renngrößen aus-
geübt.“

1. Ermunterungsfahren für
2. Gauverbandsfahren für L

2000 Meter. 3 Ehrenpreiſe.
3. Hauptfahren für e
5. Mehrſitzer-Vorgabefa

Internationales Fad-Wettfahren.
Hallesche Rennbahn: Merseburger-Chaussee 4

Sonntag den 23. Juli, nachm. 3 Ahr.
derrenfahrer.
Mitglieder des Gau 18 des

4. NiederradVorgabefahren für Berufsfahrer.
ren für Berufsfahrer.

Willy Irend kommt
Aus der Radwelt:

„Jn Halle a. S. wird am Sonntag eine zvorzügliche Konkurrenz zuſammentreffen, denn die

dungen ſind in reicher Zahl eingegangen. Beſonders
intereſſant wird die neue Begegnung zwiſchen Aren d
und Frz. n rn die beide zu den Startenden
re Auch Huber wird hier endlich wieder mit

rend zuſammentreffen, und man darf geſpannt ſein,
wie die beiden ſich mit einander abfinden werden. Von
den übrigen Teilnehmern erwähnen wir noch Aler
Verheyen, Bocequillon, Oberberger, Heering,
Suchetzky, Minozzi, Struck, Dirheimer
Kudela, Struth Deroſſi, Maffi, Nicodemu. a., auch der holländiſche Fünfſitzer Muider wird
am Rennen teilnehmen.

Strecke 2000 Meter. 3 Ehrenpreiſe.

2000 Meter. Vorläufe über 1000 Meter. 3 Barpreiſe.
3000 Meter. 3 Barpreiſe.
3000 Meter. 3 Barpreiſe.ca. 1000 Meter 3 Barpreiſe.

e HindernisFahren für Berufsfahrer.

Geſamtbetrag der Preiſe und Prämien 2500 Mark.77 e der Plätze: Tribüne 3 Mark, Spo

1. Platz 1 M., Stehplatz 50 Pf. Radfahrer und RadfaSporrslah 1.50 M., für Sattelplatz I M. Vorverkaufsſtellen:
brecher Jasper, Markt und Geiſtſtraße;Monopol; Adler- Fahrrad- Handlung, Marunſtraß ße 11.

Das Rennen
Gegen Vorzeigung der Rennplatz-0

Zigarrengeſchäft von G.

latz (innere Bahnfläche) 3 Mark, Sattelplatz 2 Mark.
die ſich als ſolche ausweiſen, zahlen füra Beeck, Riebeckplatz: Stein-

Fichen, Alte Promenade, neben Café

ahrerinnen,

indet auf jeden Fall auch bei ungünſtigem Wetter ſtatt.
tintrittskarten haben Radfahrer freien Zutritt zum Frühſchoppen und zum

Abend- Konzert im „Wintergarten“.
Die Vorlänufe für die Rerufsfahrer- Rennen

werden zum Teil bereits Sonnabend den 22. Juli nachm. 6 Uhr bei ermäßigten Eintrittspreiſen
ſtattfinden.

Stehplatz 20 Pf., Tribüne 1 M., alle übrigen Plätze 50 Pf.

Meissenfe

Deutſchen Radfahrer Bundes.

gehäuse 15 Pfg.

P adler u. Sterne
J Scheiben, Arm-

brüſte, Ballons,
Laternen.

Robert Plöt
Leipzigerſtr. S

17

aten
Geschenke!

Korallenkettechen,
Ohrringe,

Bestecke,
Becher,

Tassen etc. etce,

D. in n großerAuswahl W
außerordentlich billig,

empfiehlt

J. Essig Nachf.
Juwelier,Gr. ulrichſtraßze 41.

Sämtl. Schuhmacher Artikel

und Werkhzeuge,

Sohlleder-Ansſchnitt
zu billigſten Preiſen.

Uicolai-t. Wiebach, un
Lederhandlung u. Schäftefabrik.

zinderwagen,
Reiſekörbe,
ſowie alle anderen

Korbwaren
empfiehlt in größter
Auswahl zu billig-

ſten Preiſen

W. Leopolcdh,Mauerſtr. 13, neben p kath. Kirche

Verlag und für die Inſerate verantwortlich:

S. Meiss, HalbaS
ſezchüftztanz

tür Kerren- und Knaben-Moden
empfiehlt als

biligste Bezugsqmelle:
Jackett- Anzüge

Rock Anzüge

Haus Joppen
KnabenAnzüge

M Jünglings- Anzüge
Wasch- Blusen

Waſch Anzüge
Lüstre- Jacketts

Waſch-Hoſen.

Cnglisckh Leder und

Mauchester-Kosen
in allen Farben, mit Latz und Schlitz

in jeder Preislage.

Zwirnm- Hosen
Pilot- Hosen

Moleskin- Hosen

Drell- Hosen

Normal-—Taeken
in Leinen und Pilot.

Normal-Hosen.

Sämtliche Arbeiter-Garderohen

F. iin größter Auswahl W
bei billigſten Preiſen.

Auguſt Groß Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts- Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

und Genoſſen zur Kenntnis,
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Die ſerbiſche Regierung als Mörder
bande.

Die Einkerkerung der Führer der radikalen Bewegung inSerbien infolge des beſtellten Attentats auf Milan iſt im
beſten Zuge. Nach Nachrichten aus Belgrad ſind die Gefäng-
niſſe mit politiſchen „Verbrechern“ angefüllt, und alle Anzeichen
deuten darauf hin, daß man gegen die Radikalen mit den
ſtrengſten Maßregeln vorzugehen entſchloſſen iſt. Ob man
allerdings durch dieſe der hochgehenden radikalen Strömung
im Lande, die im Grunde eine antidynaſtiſche (auf Abſetzung
der Königsfamilie gerichtete) iſt, Herr werden wird, ſteht da
hin. Jedenfalls wird ſich aber keiner wundern können, wennin näher Zeit die Zeitungen von dem oder jenem hervor

ragenden ſerbiſchen Parteiführer berichten, daß er an einem
„ünterleibsleiden“ geſtorben ſei. Denn merkwürdiger-
weiſe ſterben, wie der Anonymus v. S., unter dem ſich offen-
bar ein in die intimſten Verhältniſſe Serbiens eingeweihter
Staatsmann verbirgt, in ſeinem vor kurzem erſchienenen Buche:
Das Ende der Dynaſtie Obrenovic. Zehn Kapitel aus der
neueſten Hof- und Staatsgeſchichte Serbiens (Berlin und
Leipzig bei Luckhardt) mitteilt, faſt alle politiſch Verdächtigen
im Gefängniſſe „an einem Unterleibsleiden“. Derſelbe Ano-
nymus weiß überhaupt aus den ſerbiſchen Gefängniſſen erbau-
liche Geſchichten zu berichten.

Der Raubmörder führt in Serbien im Zuchthaus ein fried-
liches Daſein, und wenn Not am Mann iſt, ſo öffnet ein
„humaner“ Polizeipräfekt die Thüren der Strafanſtalt, und
der Zuchthäusler ſchreitet zur Wahlurne, ja, er geht mitunter
aus ihr als Gewählter hervor und wird zum Mitgliede der
e Körperſchaft ſeines Landes! Der politiſche

träfling dagegen muß darauf gefaßt ſein, aus dem Kerker
nicht mehr lebend zurückzukehren. Er wird in ſchwere
Ketten geworfen, und die beſtialiſche Brutalität der ſerbiſchen
Machthaber weiß die gräßlichſte Höhle zu ſeiner Zelle zu
machen, ſo daß er von wahrhaft robuſter Geſundheit ſein
muß, will er in dieſer neuen Umgebung ſein Leben erhalten.

Die Belgrader Feſtung beherbergt einen großen Teil der
ſerbiſchen Sträflinge. Sie beſitzt eine Unmenge großer und
luftiger Zellen, Arbeitsſäle und dergleichen, die für die Auf-
nahme gemeiner Verbrecher beſtimmt ſind. Für die politiſchen
Sträflinge jedoch ſind unterirdiſche Zellen da, kleine,
feuchte Löcher, die tiefer liegen, als der Spiegel der vorüber
fließenden Donau und zumeiſt gar keine Fenſter beſitzen; einkleines, rundes Loch lätt Luft ein, damit der Gefangene nicht

ſogleich erſtick. Die Kaſematten der Belgrader Feſtung haben
gar manchen ſerbiſchen Bürger aufgenommen und erſt als
Toten wieder herausgegeben. Ob ſie eines natürlichen
Todes ſtarben, ob ſie den Giftbecher tranken, oder ob ſie
erdroſſelt wurden wer weiß es? Jn der Belgrader
Feſtung giebt es ja noch eine einfachere Methode, um zu
ſterben. Gegenüber dem Feſtungskommando führt eine un-
heimlich tiefe Stiege zu einem unterirdiſchen, noch aus der
Römerzeit ſtammenden Brunnen, deſſen Spiegel tiefer liegt als
der Grund der Donau. Mancher politiſche Sträfling hat den
Gang zu dieſem Brunnen unternommen und wurde
nicht mehr geſehen. Er war einfach verſchollen und das
mußte ſeinen Angehörigen genügen.

Jm Mittelpunkte Belgrads, auf der Terapia, erhebt ſich ein
hohes Gebäude, in dem das Hauptpoſtamt untergebracht iſt,
und in großen goldenen Buchſtaben verkündet an der Stirn
des Gebäudes eine ſtolze Jnſchrift, daß ein ſerbiſcher Patriot,
Namens Kolaratz, dieſes Haus dem ſerbiſchen Staate ge-
ſchenkt hat. Kolaratz war ein ſteinreicher Mann, aber ein
Gegner des Hauſes Obrenovie. Das führte auch ihn in dieWaſematten der Belgrader Feſtung. Nachdem er dort mürbe

gemacht war, trat die Regierung an ihn mit dem Vorſchlage
heran, ihm ſeine Freiheit wieder zu ſchenken, wenn er ſich
ſchriftlich verpflichte, ein treuer Unterthan zu werden und zu
dieſem Zeichen ſein Haus auf der Terapia, ſowie einen Teil
des großen Vermögens dem Staate ſchenke. Kolaratz gab die
verlangte ſchriftliche Erklärung, unterſchrieb die gewünſchte
Schenkungsurkunde und wenige Tage darauf war er tot.
„Geſtorben an einem Unterleibsleiden!“ lautete der
ärztliche Befund.

Das dreiſtöckige Gebäude am Belgrader Marktplatze, das
ſchönſte Haus der ganzen Stadt es beherbergt gegenwärtig
die ſerbiſche Hochſchule iſt auf ähnliche Weiſe in den Beſitz
des ſerbiſchen Staates gelangt. Die Belgrader Kaſematten
und die finſteren, für politiſche „Verbrecher“ beſtimmten Löcher
der Poſcharewatzer Strafanſtalt ſind noch nicht die ſchlimmſten
Herbergen für gefallene Größen in Serbien. Raneo Tajfie,
der rädikale Bauerntribun von Dragutſchewo, den König
Alexander einſtens mit dem Roten Adlerorden, der höchſten
Auszeichnung Serbiens, geehrt und zu wiederholten Malen zu
Hofe geladen hatte, wäre froh geweſen, wenn man ihm ſpäter
ein ſolches Arreſtlokal angewieſen hätte. Als ihm der Prozeß
wegen Heiduckenhehlerei und Hochverrat gemacht wurde ſperrte
man den unglücklichen Mann in einen Abort des Polizei-
hauſes ein. Ranko Tajfie verbrachte Wochen in dieſem Arreſt
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baute Mann faſt gänzlich erblindet und gelähmt.Vaſa Pelagie, der Führer der ſerbiſchen Sozialdemokraten,

ſtarb vor einiger Zeit im Strafhauſe Poſcharewatz Die
Volksſtimme ſagt an Giſt. Vaſa Pelagie wurde wegen Hoch-
verrats verurteilt, und bald nachdem er in das Gefängnis ein-
geliefert worden war, meldete das Preßbureau des Belgrader
Amtes nach Europa: Pelagie iſt geſtorben! Allein der
Jubel war verfrüht, das Quantum ſcheint zu ſchwach geweſen

zu ſein, denn die Thatſache, daß Pelagie noch lebte, ſtrafte die
offizielle Sterbenachricht des Auswärtigen Amtes Lügen.
Pelagie war nicht tot, wohl aber rang er ums Leben und erſt
einige Wochen ſpäter hatte er ausgerungen. An was er ſtarb
Natürlich an einem Unterleibsleiden.

Nur ein Fall möge darthun, welchem Martyrium die Polizei
in Serbien Ausländer, beſonders die „verdammten Schwaben“,
zu unterwerfen pflegt. „Als ich mich,“ erzählt unſer Anony-
mus, „unlängſt in Semlin aufhielt, kam ein junger, intelligent
ausſehender Mann Namens Peter Sedmak, herüber, um
ſeine Erlebniſſe in Belgrad und ſeine Bekanntſchaft mit dem
ſerbiſchen Arreſt zu erzählen. Namen und Adreſſen unabhän-
giger Leute, die er von einem andern Unglücklichen im Arreſt
erfahren hatte, hatte er auf der inneren Seite der Manſchette
aufgeſchrieben. Sedmak, deſſen Eltern in Kamanitz bei Neuſatz
(Ungarn) wohnen, kam nach Belgrad als Handlungsgehilfe in
das Manufakturwarenhaus der Firma Adjarie u. Zarie. Eines
Tages verweigerte ihm ſein Chef ohne jeden Grund die Zah-
lung des Gehalts, weshalb Sedmak nicht mehr im Bureau
erſchien und ſich nach einem andern Poſten umſah. Aber ſchon
am andern Morgen wurde er auf Anzeige ſeines Chefs von
einem Gendarmen verhaftet und dem Belgrader Polizeipräfek-
ten Riſta Badmelie vorgeführt, der ihn, ohne ihn anzuhören
und bloß weil er ein verhaßter „Auſtrijange“ (Oeſtreicher) war,
zu drei Tagen Arreſt und zur Abſchiebung nach Semlin ver-
urteilte. Seine Bitte, auf das öſtreichiſche Konſulat gebracht
zu werden, wurde unter Hohnlachen abgelehnt. Die dreitägige
Haft mußte er in einem engen, feuchten, ſchmutzigen und finſte-
ren Kellerloch mit noch fünf anderen Häftlingen zubringen.
Sein Nachtlager war ein hartes Brett, und zur Nahrung be-
kam er während der ganzen Zeit nichts als ein ſchimmliges
und ungenießbares Stück Brot! Das Kellerloch, welches als
Haftlokal diente, ſtarrte vor Schmutz und Unrat und wimmelte
von Läuſen und Ungeziefer aller Art. Als der junge Mann
nach dreitägigem Aufenthalt in dieſer ſerbiſchen Mörderhöhle
herauskam, ſah er aus, wie wenn er zehn Jahre ſchweren
Kerkers hinter ſich gehabt hätte. Nicht einmal ſeine Kleider
und Effekten durfte er mitnehmen, wie ein gemeiner Verbrecher
wurde er bloß in den Kleidern, die er am Leibe hatte, über
die Grenze geſtoßen. Wie er weiter erzählte, befanden ſich mit
ihm zugleich noch zwei Oeſtreicher in Haft, welche gleichfalls
wegen derart geringfügiger Urſachen eingeſperrt wurden und
ſpäter nach Semlin abgeſchoben werden ſollten.

An unſere Vrüder, die Zrbeiter in allen
Ländern!

Am 19. Mai dekretierte der Vorſtand der zentraliſierten
däniſchen Unternehmervereine eine allgemeine Ausſperrung in
ſämtlichen Branchen des Bauhandwerkes, der geſamten Eiſen
Induſtrie ſowie in allen Holzarbeiterbranchen über das ganze
Land, nachdem man ſchon 3 Wochen vorher zirka 3500 Tiſchler
auf die Straße geworfen hatte. Am 24. Mai wurde dieſe im
Verhältnis zu der Einwohnerzahl unſeres Landes rieſenhafte
Ausſperrung in Szene geſetzt, indem zirka 30000 Arbeiter
brotlos gemacht wurden; kurz darauf wurde die Aus-
ſperrung auf zirka 40 000 Mann ausgedehnt, oder auf die
Hälfte ſämtlicher in der Jnduſtrie unſeres Landes
beſchäftigte n Arbeiter. aWir haben nach Kräften geſucht, die Ausſperrung auf eine
für die Arbeiter ehrenvolle Weiſe abzuſchließen, indem wir uns
erboten haben, die Arbeit nach den alten Bedingungen, wie ſie
vor Beginn der Ausſperrung beſtanden, aufzunehmen, und als
der Arbeitgeberverein ſich weigerte, hierauf einzugehen, haben
wir uns bereit erklärt, mit ihm in einer Einigungskammer zu
verhandeln, um ein Uebereinkommen über die Bedingungen,
nach welchen die Arbeit wieder aufgenommen werden könnte, zu
verhandeln. Eine ſolche Verhandlung hat auch ſtattgefunden,aber ſie ſcheiterte an dem üebermut und den ſklavenmäßigen

und erniedrigenden Bedingungen, welche die Arbeitgeber auf-
ſtellten.

Die Arbeitgeber forderten:
daß gewiſſe fundamentale Beſtimmungen in den Gewerk-

ſchaftsſtatuten nach den Wünſchen der Arbeitgeber abgefaßt
werden ſollten

daß die Gewerkſchaften für die Durchführung und Aufrecht
erhaltung der von den Arbeitgebern gewünſchten Beſtimmungen
garantieren ſollen, nicht allein ihren eigenen Mitgliedern, ſon
dern auch den Nichtmitgliedern gegenüber;

daß die Gewerkſchaften in fundamentaler Richtung nicht den
Intereſſen der Arbeiter, ſondern denen der Arbeitgeber dienen
ſollen, alſo daß ſie Polizei-Schergendienſte für die Arbeitgeber
gegen die Arbeiter verrichten ſollen;

daß ungefähr die Hälfte ſämtlicher Arbeiter kein Stimmrecht
und als man ihn dann herausließ, war der her kuliſch ge-

Raäumungs- Ausverkauf
Preise aussergewöhnnlich billig.

Brummer in, Er. Ulrichstrasse 23.
Kleiderstoſfte, Leinenwaren, Blusen, Röcke, Damen-, Herren- und Kinder-Konfektion.

in ihren eigenen Vereinen haben ſollen, indem man fordert, daß

Anſer

wird fortgeſetzt.

10. Jahrge

unſere Mitglieder mindeſtens 30 Jahre alt ſein ſollen, um in
ihren Vereinen ihre Stimme abgeben zu dürfen;

daß alle Preistarife und Verträge über den Arbeitslohn und
die Arbeitszeit mitten im Winter ablaufen ſollen, alſo zu einer
Jahreszeit, wo die größte Ausſicht dafür vorhanden iſt, daß die
Arbeitsloſigkeit und die Not die Arbeiter dazu zwingen wird,
ſich unter die Deſpotie der Arbeitgeber zu beugen;

daß wir ein Depoſitum von einer viertel Million Kronen
ſtellen als Sicherheit dafür, daß die Gewerkſchaften alle von
den Arbeitgebern aufgeſtellten Bedingungen erfüllen;

daß die Gewerkſchaften das Recht der Arbeitgeber anerkennen
ſollen, nach Belieben eine Maſſen-Ausſperrung vorzunehmen
als ein Mittel dazu, die Arbeiter zur Unterwerfung zu
zwingen.

Dieſes ſind die hauptſächlichſten der von den Unternehmern
aufgeſtellten Forderungen.

Wir haben ſelbſtredend dieſe unverſchämten Forderungen mit
Verachtung zurückgewieſen. Nur die bitterſte Not, nur der
Hunger unſerer Frauen und Kinder kann uns dazu bringen,
uns ſolchen erniedrigenden und unſere Organiſationen er-
droſſelnden Bedingungen zu unterwerfen.

Kameraden!
Dex Kampf, welcher augenblicklich in Dänemark raſt, iſt ein

Klaſſenkampf, wie ihn bis jetzt noch kein anderes Land auf-
zuweiſen hat.

Das kleine Dänemark iſt gegenwärtig der Prüffſtein
des internationalen Kapitalismus.

Die in Dänemark ausgeſperrten 40000 Arbeiter bedeuten, im
Verhältnis zu der Größe des Landes, ungefähr eine Million
Arbeiter in Deutſchland oder England, wenn die Ausſperrung
in einem dieſer Länder etabliert worden wäre. Sollte es nun
den däniſchen Kapitaliſten gelingen, die Arbeiter mit Hilfe der
Maſſenausſperrung zu unterdrücken, würde dieſes Beiſpiel
ſicherlich auch in anderen Ländern nachgeahmt werden, und eineallgemeine Unterjochung der Arbeiter würde auch
dort die Folge ſein.

Sollen wir, die Arbeiter in dem kleinen Dänemark, denn den
Nacken unter die kapitaliſtiſche Sklavenpeitſche beugen?

Die Antwort hierauf iſt leicht zu geben, wenn unſere aus
ländiſchen Brüder uns hilfreich zur Seite ſtehen wollen. Sie
wird dann lauten: Wir brauchen und wir dürfen uns nicht
unterwerfen. Und wir zweifeln nicht daran, daß dieſe Ant-
wort in Eurem Sinne iſt.

Brüder im Auslande! Kommt uns deshalb zu Hilfe! Unſer
Kampf gegen die Ausbeuter iſt auch Euer Kampf, und ebenſo
wie wir früher niemals zurückgeſtanden haben, werden wir auch
in Zukunft nicht fehlen, wenn Jhr in den Kampf gegen die
ſt o mache zur Befreiung des Proletariats geworfen werden
olltet.

Eine am Freitag eingegangene Meldung beſagt: Die Unter
nehmer haben in ihrer Delegiertenverſammlung eine weitere
Ausdehnung der Ausſperrung angedroht. Wird dieſe Aus-
dehnung wahr gemacht, ſo würden weitere 20000 Arbeiter da-
von betroffen werden, in Summa alſo 60000 Mann aus-
geſperrt ſein. Dieſe Maßregel ſoll am Montag Platz greifen.
Um ſchnelle, ausgiebige Hilfe möchten wir unſere deutſchen
Kameraden nochmals dringend erſuchen.

Kommt uns in einem höheren Grade als bisher zur
Hilfe, daß die Peitſche der Kapitaliſten uns nicht voll-
ſtändig vernichtet.

Wir hoffen und glauben, daß wir Euren Beiſtand nicht ver
gebens anrufen werden. Dänemark iſt ein ſo kleines Stück von
Europa, daß es Euch leicht werden dürfte, uns die genügenden
Mittel zum Unterhalt der Ausgeſperrten zu liefern. Bedenkt,
daß ein jeder, welcher als ein gleichgiltiger Zuſchauer dem kultur
feindlichen Mordverſuch, welchen die Kapitaliſten gegen e
Menſchenrechte in Szene geſetzt haben, zuſieht, den Kapitaliſten
dabei hilft, dieſen Mord zu vollenden.

Jm Namen der internationalen Solidarität rufen wir Euch
deshalbzu: Kommt uns zur Hilfe. Kommt ſchleunigſt
und ſendet uns ſo große Summen, daß wir den
Hunger verhindern können, uns zur Unter
werfung zu zwingen.Mit brüderlichem Gruß

Für die Zentraliſierten Gewerkſchaftsverbände in
Dänemark

E. Svendſen, Römersgade 22, Kopenhagen K.

Gewerßkſchaftliches.

Zum Leipziger Formerſtreik. Bei der Firma Neſtmann
in Meerane haben die Former die Arbeit eingeſtellt, nach
dem ihnen angeſonnen worden war, Leipziger Streikarbeit zu
verrichten.

Barteinachrichten.
Der ſozialdemokratiſche Wahlverein für den 4. Be

liner Reichstagswahlkreis hat eine Berufsſtatiſtik ſeiner 2915
Mitglieder aufnehmen laſſen.

Frankreich. Millerand hat verſprochen, von ſeinem
Miniſterpoſten zurückzutreten, falls der ſozialiſtiſche Kongreß im
September das verlange. Die Regierung hat ſich ſchon mit
dieſer Möglichkeit beſchäftigt und den Erſatz Millerands durch
ein zen deres Mitglied der ſozialiſtiſch-radikalen Gruppe vor-
geſehen.
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Lokales und les.
Halle, a. S., 22. Juli 1899.

Der Gendarm als Zeuge vor Gericht. Am 4. Juni
hatte Gaſtwirt Cluß im benachbarten Nietleben ſeinen öffent-
lichen Monatstanz abgehalten und dieſen wie ſtets mit pein-
lichſter Pünktlichkeit beendet, ſo daß bei Eintritt der Polizei
ſtunde kein Gaſt mehr im Lokale war. Herr Cluß hat ſchon
ſeinen guten Grund, daß er's ſo genau nimmt, denn der Fuß-
gendarm Dönicke nimmt's mit ihm auch genau. Trotzdem er
hielt Cluß einige Zeit darauf vom Amtsvorſteher Ritterguts
beſitzer und Rittmeiſter) Kerſten in Zſcherben wegen Ueber-
tretung der Polizeiſtunde ein Strafmandat auf 30 M. Es
war alſo gleich das höchſte Strafmaß angenommen worden,
obwohl Cluß noch nicht die kleinſte Vorſtrafe irgend einer Art
erlitten hat. Cluß beantragte natürlich gerichtliche Entſcheidung
und gelangte durch Zufall zur Kenntnis der Begründung, die
Kerſten als Amtsvorſteher der Anzeige gegeben hatte. Da war
die Beſtrafung erfolgt, erſten s weil der Gendarm Dönicke auf
ſein mehrmaliges Klopfen ans Fenſter nicht hineingelaſſen wor
den war, weil zweitens Cluß nach Eintritt der Polizeiſtunde
ſeinen Muſikern und Kellnern noch Bier und Eſſen verabreicht
hat und weil drittens ſein Lokal ein ſozialdemokra-
tiſche s iſt. Kerſten hat, wie's ſcheint, für ſeinen Amtsſprengel
Zſcherben ein beſonderes Geſetzchen erlaſſen, nach dem für einen
Gaſtwirt die Beherbergung von Sozialdemokraten ein Straf-
grund oder wenigſtens ein Strafſchärfungsgrund iſt. Es
kam zur Verhandlung vor dem halleſchen Schöffengericht, und
der Gendarm Dönicke war als Belaſtungszeuge geladen. Herr
Cluß legte den Sachverhalt klar. Er hatte nach Eintritt der
Polizeiſtunde nur noch mit den Kellnern abgerechnet, und die
Muſiker hatten das Geld unter ſich geteilt. Beiden hatte Cluß,
wie es ſein gutes Recht iſt, noch Bier gegeben. Dönicke habe
keinesfalls ans Fenſter geklopft, ſich aber, als ein Mann zur
bereits verſchloſſenen Hausthür hinausgelaſſen wurde, durch
dieſelbe in den Hausflur gezwängt. Cluß beklagte ſich ferner
über Dönickes Verhalten ihm gegenüber. Während in anderen
Schanklokalen bis früh 3 ja 4 Uhr gezecht und ſogar unter Lärm
Billard geſpielt werde, ohne daß Dönicke Anzeige erſtatte, ſuche
er ihn beſtändig zur Strafe zu bringen. Ein Verein, der bei
ihm verkehre, ſei gleichfalls von Dönicke angezeigt, aber vom
Gericht freigeſprochen worden. Cluß habe auch den Dönicke auf
die Ueberſchreitung der Polizeiſtunde in anderen Reſtaurants
aufmerkſam gemacht, aber Dönicke habe da keine Anzeige er
ſtattet. Es werde ſogar erzählt, Dönicke habe ſelbſt in einem
Reſtaurant früh in der vierten Stunde noch verweilt, den Helm
abgeſetzt und Billard geſpielt. Bei ſeiner Vernehmung wurde
Dönicke gefragt, ob er wirklich ans Fenſter geklopft habe. Er
erwiderte: „Bloß ganz leiſe habe ich mit dem Finger geklopft.“
Cluß erbot ſich ſofort, durch Zeugen nachzuweiſen, daß Dönicke
gar nicht geklopft habe. Auf die weitere Frage, warum er der
Anzeige des Cluß über andere Reſtaurants keine Folge gegeben
habe, erklärte Dönicke, eine wirkliche Anzeige habe Cluß nicht
erſtattet. Der Amtsanwalt, Kriminalinſpektor Sparig, be-
antragte ſelbſt die Freiſprechung. Es ſei ihm bekannt, daß Cluß,
als er in Halle eine Wirtſchaft betrieb, ſo ausgezeichnet auf
Ordnung gehalten habe, daß ihm die Polizeiſtunde verlängert
worden ſei, eine Vergünſtigung, die nur ſehr ſelten erteilt werde.
Das Gericht erkannte dem Antrag gemäß und ging ſogar noch
weiter, indem es bei der abſoluten Grundloſigkeit der
Anzeige Dönickes auch die dem Angeklagten erwachſenen
Koſten auf die Staatskaſſe übernahm. Dönicke hat ſomit
durch ſeine unbegründete Anzeige den Staat um einen ganz
hübſchen Betrag Geld gebracht, ſchade, daß ihm die Summe
nicht auferlegt werden kann.

Der Streik der Maurer und Banuarbeiter dauert
unverändert fort. 40 Streikende ſind heute aufs Land zur
Erntearbeit abgegangen und werden ſich dadurch hoffentlich in
den Augen aller Agrarier ein hohes Verdienſt errungen
haben.

Die ſilbernen Zwanzigpfennigſtücke, welche nach einem
Beſchluſſe des Bundesrats eingezogen werden ſollen, werden
einer Verfügung der Eiſenbahndirektionen zufolge von jetzt ab
auch von den Stations- und ſonſtigen Kaſſen dieſer Behörden
nicht wieder verausgabt, ſondern mit den Barablieferungen ab-

rt.Phlizeiliche Staatsretterei. Die liebe Polizei denkt
immer neue Mittel aus, um den Arbeiter Organiſationen das
Leben ſauer zu machen. An die genauere An und Abmeldung
der Mitglieder haben ſich die Organiſationen jetzt gewöhnt.
Aber bereits iſt ein neuer Trik ausgeheckt worden, um die Ar-
beiter in die Maſchen des Geſetzes zu verwickeln. Dieſer Tage
erhielt ein Mitglied der Schmiede Organiſation in Frankfurt
am Main einen Strafzettel auf 5 M. und 1.10 M. Koſten, weil
auf einem ſogen. Laufzettel für eine Mitglieder Verſammlung
der „Verleger“ nicht angegeben war. Natürlich wird dieſe
neueſte polizeiliche Staatsretterei erſt einmal der gerichtlichen
Beurteilung unterſtellt; aber für die einzelnen Vorſtände der
verſchiedenen Gewerkſchaften iſt es ein neuer Fingerzeig, auch
nach der Richtung hin vorſichtig zu ſein.

r e 4 n n r ään T net rne t See e eL trix rer hatder uügn ay aus Trotha am Freitag vor
mittag. Der Knabe Sohn des Dekorateurs Bauwerker
in der Gr. Steinſtraße wollte an der Steinmühle einen
Hund baden und fiel dabei ins er. May ſah dies, entledigte ſich ſofort ſeiner Stiefel und ſprang dem nkendennach Er erwiſchte ihn noch bei der Hand und brachte ihn an

das Ufer. Der Hund iſt erſoffen.
S Radfahrer. Das Reichsgericht hat entſchieden, daß

jedes in Bewegung befindliche de ad abends eine brennendeaterne tragen muß. Ein an er Hand geführtes Rad laufe
auf ſeinen Rädern, ſei alſo in Bewegung es muß daher auch
ein geführtes Rad mit brennender Laterne verſehen ſein.

Zum Hagaſeſchen Konkurs wird berichtet, daß einZwangsvergleich angeboten werden ſoll, der Ausſicht auf An
nahme ſeitens der Gläubiger hat.

Die halleſchen Ban er ſind dem 8 iele der Banken
in anderen Städten gefolgt und haben beſchloſſen, von jetzt ab
bis auf weiteres an jedem Sonnabend die Kaſſenſtunden mit-tags bis 2 Uhr für ben Verkehr mit ihren Geſchäftsfreunden
aus e ggen und die Bureaus am Nachmittag geſchloſſen
zu halten.

Der Schiffsverkehr auf der Saale nimmt beträchtlich zu.
Die Bernburger Schleuſe wurde benutzt 1896 von 2104 Schiffen,
1897 von 2299 und 1898 von 2535 Fahrzeugen. Von dieſen
Schiffen waren 6200, 7400 bezw. 10000 Mk. an Abgaben zu
entrichten. Die Schleppdampfer zahlen keine Gebühren.

Das Dienſtmädchen Witig, die beim Fleiſchermeiſter
Vogt in der Bernburgerſtraße in Dienſt war und durch die
mitgeteilte Petroleumerploſion ſchwer verbrannt wurde, liegt
noch in der Klinik ſchwer krank darnieder. Ob ſie mit dem
Leben davon kommen wird, iſt noch nicht zu ſagen.

Verboten wurde in Leipzig eine von anarchiſtiſcher
Seite einberufene Verſammlung, in welcher Frl. Sag Jmlo
aus Berlin ſprechen wollte. Frl. Jmlo ſprach bekanntlich am
vorigen Donnerstag im Bellevue hier.

Konferenzen wegen der Eingemeindung der Vororte
finden in dieſen Tagen mit den Vertretern der einzuverleiben-
den Orte Giebichenſtein, Kröllwitz, Trotha und Diemitz ſtatt.

Reichsverſicherungsamt. Während der Gerichtsferien,
die bekanntlich vom 15. Juli bis zum 15. September danuern,
ruht auch die Spruchthätigkeit des Reichsverſiche-rungsamts, da hierbei die Mitwirkung der richterlichen Bei-
ſitzer nicht entbehrt werden kann. Es wird deshalb darauf
aufmerkſam gemacht, daß Reklamationen wegen Beſchleunigung
in Rentenſachen, die beim Reichsverſicherungsamt anhängic
m ſpruchreif ſind, während der genannten Zeit keinen Zwe
haben.

Aus dem Bureau des Apollo Theaters. Es ſei noch-
mals auf den heute ſtattfindenden Abſchieds- und EhrenAbend
der Carters im Apollo-Theater hingewieſen. Jn der Sonn
tagsMatinee und Abend Vorſtellung debütieren die Duettiſten
Flottwell und der humoriſtiſche Violin-Virtuos Fritz Preiſicke.

Merſeburg. Montag, den 24. d. Mts., hält der Sozial
demokratiſche Verein im Reſtaurant des Herrn G. Sack
eine Verſammlung ab, in welcher Gen. Mittag über die bevor-
ſtehende Stadtverordnetenwahl ſprechen wird. Bei der Wichtig-
keit der Sache iſt ein ſtarker Beſuch der Verſammlung wohl zu
erwarten und machen wir daher an dieſer Stelle nochmals da
rauf aufmerkſam.

Zeitz. Wer reizt zum Streik? Aunuf die Berichtigung
des Herrn F. W. F. Unger erklärt die Kommiſſion folgendes
Vor einigen Wochen entſtand ein kleiner Konflikt zwiſchen den
Zurichtern und Herr Unger, welcher damit endete, daß letzterer
die r that: „Es iſt mir gleich, wie die Felleſern t werden, die uptſache iſt, daß ſie gut ſind. Jch

ezahle ohne Einlegen für Schmaſchen 2.30 Mk., für Lammfelle
4 Mark per 100 Stück.“ Paſpelſchmaſchen wurden ſtets ebenſo
bezahlt. Da fiel es Herrn Unger jetzt ein, daß man von dieſer
einen Sorte eigentlich 60 Pfg. abziehen könnte, jedenfalls, weil
ſie minderwertig und etwas leichter zu verarbeiten ſind. Hätten
ſich die Zurichter das gefallen laſſen, ſo hätte Herr Unger
ſpäter bei der andern auch abgezogen. Die Zurichter wieſen
deshalb den Abzug energiſch zurück. Es wurde nun eine
Kommiſſion von 3 Zurichtern am 8. Juli vorſtellig. Da äußerte
Herrn Unger: „Gut! Jch werde die 60 Pfg. bezahlen: aber
eins behalte ich mir vor, das folgt nach.“ worauf Kollege Schu-
mann antwortete: „Thuen Sie, was Sie nicht laſſen können;
wir werden uns darnach zu richten wiſſen.“ Und was geſchah
Am 10. Juli wurde dem erſten Kommiſſionsmitglied gekündigt,
am 17. Juli den andern beiden. Darauf haben ſich die Färber
mit den Zurichtern ſolidariſch erklärt und haben geſchloſſen ihre
Kündigung eingereicht. Es werden nun am 22. Juli alle Mann
aufhören. Das iſt der wahre Sachverhalt.

h. Zeitz. Am Freitag abend ſchoß am Schützenplatz einMann, der Hötzel heißen ſoll, auf ſich ſelbſt. Näheres ließ ſich
bis zur Stunde nicht ermitteln, auch nicht, ob der Mann, der
in einem Handwagen fortgefahren wurde, bereits tot iſt oder
ob er noch lebt.

Zeitz. Die Genoſſen Schulz und Voigt aus Zangenberg undAue, ſowie Levandowski jetzt in Weſtfalen arbeitend hatten
am Donnerstag Termin vor dem Landgericht in Naumburg
wegen Beleidigung des Gendarm Müller. Die Angelegenheit
iſt unſeren Leſern bekannt; die Genannten hatten ſich im Ar-
beiter-Bildungs-Verein zu Aue allgemeiner Aeußerungen über
Polizeiorgane bedient, durch die ſich Gendarm Müller beleidigt
fühlte. Das Schöffengericht hatte ſeiner Zeit Voigt zu 10 Tagen
Gefängnis, Levandowsky zu 1 Woche Gefängnis und Schulz

zu 25 z verurteilt. Das Landgerſyt als Be
Urteil d erkannte Voigt aufre e re Sege Gefängnis,

während Schulz freigeſprochen wurde
J. Ein hieſiger Kaufmann lieſt, in einemEingeſandt des Tagebl. den Maurermeiſtern recht hübſch denTert weil ſie den Maurern nicht die verlangten 37 Pfg.

Stundenlohn bewilligen, während ſie den weniger leiſtungs-fähigen Jtalienern 40-45 Pfg. zahlen urch den Streik
würden die Maurer nach auswärts getrieben, und den heimiſchen
e e entgehe dadurch eine namhafte Einnahme, die
er Ein ender bei 200 Maurern mit einem Wochenverdienſt von

20 Mark auf 64000 Mark für 16 Wochen, eher Zohm niedrig
als zu hoch einſchätzt. Der Kaufmann hat vollſtändig recht, aber

wird er nicht werden. wäre man ſonſt patriotiſcher
Maurermejiſter, wenn man nicht einmal das Recht haben ſollte,
die nen Maurer auf die Straße zu werfen und an ihre
Stelle bei viel höheren Löhnen, als von den heimiſchen Maurern
verlangt wurden, Italiener einzuſtellen, die v viel weniger
leiſten und h nicht konſumtions eggrfti ſind, dafür aber recht
übſche Krankheiten einſchleppen Wo bliebe das Recht des
eldſacks, wenn es ſich nicht an den Arbeitern erproben dürfte
eim nächſten patriotiſchen Rummel wird dafür um ſo lauter

Hoch und geſchrieen, vielleicht giebt man auch etwas zu
einem Denkmal. Damit iſt die Ehre wieder ge
reinigt, und die unverſchämten heimiſchen Maurer mögen nur

Ziegelſteine freſſen“, wie ein gewiſſer Jemand zur Bekundung
ſeines Anſtandes geſagt hat.

w. Naumburg. „Jn'n Froſchpfuhl all das Volk
verbannt Das ſeinen Meiſter je verkannt!“
Als vor 6 Jahren der königliche Hauptmann F. L. Strack,
Leiter der Grube Jlſe bei gewiſſe unpolitiſche
Vereine z den Wahlen mobil machte, erließ er als Volksſeelen-
kenner allererſten Ranges an „ſeine verehrten“ Kameraden ein
eheimes Zirkular. Der Vermerk „Ganz vertraulich“ wirkte

ſo vorzüglich, daß der Vorwärts das Schriftſtück im Staats-
intereſſe wörtlich veröffentlichen konnte. Jn der hervorragend
diplomatiſchen Note hieß es:

Wir müſſen etwas thun, das Aufſehen erregt
und die Freude der Menge an Lärm und Aufzügen befriedigt.
Wir ziehen mit Fahnen und Muſik und einigem andern
KlimBim durch die Stadt nach dem Schützenhaus. Dort
findet ein kameradſchaftliches Beiſammenſein mit obligatem
Freibier ſtatt. Sind die Köpfe durch das brauneRat die Muſik ze. erſt tüchtig erwärmt. Jch
denke, wir fangen ſo mindeſtens 400 bis 500 Stimmen.
„Deshalb ſondieren Sie, bitte, die Vorſtände derjenigen
Vereine, welche Jhnen zufallen und laſſen Sie nur die ver-
r und abſolut zuverläſſigſten Leute in das Spiel
hineinſehen, in welchem wir ,Grand mit Vieren ſchwarz
ſpielen und gewinnen müſſen.“

Auch in Naumburg giebt es Gott ſei Dank noch Männer,
denen die Treue noch kein leerer Wahn iſt! Und ſie werden
weder an Lokal- noch an ſonſtigem Patriotismus, noch an
Schläue, noch an Organiſationstalent, noch an heißer Liebe zu
ihrer angeſtammten Obrigkeit durch den oben genannten könig-
lichen Hauptmann Strack übertroffen. Vor allem iſt es
notoriſch, zweifellos und offenſichtlich, daß in dieſer Hinſicht der
unſeren Leſern längſt rühmlichſt bekannte „Kamerad“ Knöpfle
unentwegt ſelbſtlos für das Gemeinwohl ganz Hervorragendes
leiſtet. Seiner bewährten ſtadterhaltenden Kraft vertraut des
halb voll und gen und unentwegt ſogar auch unſer Kommunal
freiſinn. Die Leſer werden ſich erinnern, daß der Kamerad
Knöpfle vor wenigen Wochen mit den kommunalfreiſinnigen
Stadtvätern Pollmann, Sörgel und Töpfer nach Tabarz gepilgert war, um dort unſerem kranken Kommunalregenten Re.

verenz zu erweiſen. Alle wahrhaft Stadterhaltenden waren
ſeitdem zu dem Schluß gekommen: Es muß etwas geſchehen
Es ſollte zunächſt der zurückkehrende Lenker unſerer kommunalen
Geſchicke am Bahnhofe durch eine Deputation feierlich begrüßt
werden. Dann ſollte allen phantaſie- und gemütvollen Ein
wohnern und Nachbarn durch eine Demonſtration von über
wältigender Großartigkeit die Ueberzeugung aufgedrängt werden,
daß ſowohl die Hetzerei des ſchmählich verdonnerten Volks
blattes als auch die „verworrenen“ Urteile unpraktiſcher Rechts
verdreher machtlos verſagen gegenüber einem ruhigen, in
Sturm und Drang erprobten und bewährten Bürgerſinn. Und
es wurde Mittwoch abend erreicht!

Was rennt das Volk, was wälzt ſich dort Die langen
Gaſſen brauſend fort Ein gewaltiger Fackelzug! Janitſcharen
muſik, Trommeln und Pfeifen, kriegeriſcher Klang, koloſſaler
Radau! Aus allen Häuſern ſtürzte Volk und Unbvolk.Kraatzbegeiſterte Radfahrer voran. Dann Kamerad Knöpfle
in vollſter Gala. Schon gleich beim Antreten ſeines Korps
zeigte der Herr Kommandant heilſamſte Strenge und eine
ſchier über-ſtrommeiſterliche Kommandoſchneidigkeit. An ihm
hat das Korps zweifellos einen „Kameraden“ einen beſſern
find't es nit! So folgte ihm denn auch begeiſtert in gleichem
Schritt und Tritt das befackelte Feuer Gardekorps. Unterdem endloſen Gewimmel der ſtadterhaltenden Vereine, Bürger

ſchützen, Sangesbrüder 2c., alle mit bunten Laternen erleuchtet,
wer kennt die Völker, nennt die Namen fiel beſonders

der edle Turnverein Frieſen auf. Sein Turnlehrer iſt der ge

Weitere Briefe von Stumm.
Die gerichtliche Feſtſtellung, daß Geſchäftsbriefe des Freiherrn

v. Stumm nicht den Rang litterariſcher Produkte beanſpruchen
dürfen, ermutigt uns zur Veröffentlichung weiterer Werke des
hervorragenden Briefſtellers, die wir bisher aus Furcht vor den
drohenden, unerhört hohen Nachdruckshonoraren unterließen.
Jetzt aber wagen wir es, einiges aus unſerer Schatzkammer des
Stummſchen Geiſtes mitzuteilen diesmal nicht Briefe, ſondern
ein paar Blätter aus ſeinem Tagebuch, das m die wichtigſte
Quelle der Geſchichte der Gegenwart iſt. Wir wählen die
ſetzten Notizen, deren Kenntnis uns einer der vorzüglichſten
Laufjungen der neueren Zeit freundlichſt vermittelt hat.

Sonntag.
Wieder einen Tag ans Zimmer gefeſſelt. Lauſejunge von

Doktor ſcheint Roter zu ſein, daß er mir Folgen von Wagen-
turz nicht längſt weggeheilt hat. Kein Wunder, daß in der

Politik alles drunter und drüber geht, wenn ich fehle. Zucht-
f Sfandal. Regierung waſchlappig.

Nur der Brefeld hielt ſich. Werde ihn für erblichen Adel und
Reichskanzlerſchaft vormerken. Jetzt will man gar die Kanal-
vorlage durchdrücken, obwohl 4 dagegen bin. Jch werde dem
Miquel mal den Standpunkt klären, was er mir ſchuldig iſt.

Feiner Plan, den ich ausgeheckt, Herbert in die Regierung zu
bringen, um wieder ſtrammes Regiment einzuführen, an Perfidie
Preßlumpen geſcheitert. Haben Wind von der Geſchichte gehabt
und ſie Oeffentlichkeit denunziert. Damit Herbert unten durch,
keine Ausſicht mehr.

Auch im Ausland ſpürt man's, daß mein ſtarker Arm ver-
knaxt iſt. Sozialdemokrat im franzöſiſchen Miniſterium,
Schreckensherrſchaft, Guillotine, Prrgrſame gern diebes-
ſicherſter Geld ſchränke. Müßte Kerlen Krieg erklären, ſtatt
ihnen zu ſchmeicheln wegen Weltausſtellung. Beiſpiel kann an
ſteckend wirken. Singer J. Einſtweilen 500 000 M. nach Paris
geſchickt, um Preſſe gegen Rotlauf der Schweine ſcharf zu

ausvorlage war einfach

machen. Belgien, Spanien, Jtalien, alles Kladderadatſch.
Wenn ich nur erſt wieder geſund bin!

Er rAhnung richtig. Herbert an vorzeitiger Ernennung dur
Preſſe geſcheitert. Jtalien doch nicht ſo ſchlimm. Setzen ſi
tapfer über parlamentariſchen Schwindel hinweg. Regieren
durch königliches Dekret das einzig Richtige. Honorare an

elloux geſchickt. Man muß ſich die Sache etwasHumbert und

W

———hrH koſten laſſen. Auch Belgien eigentlich hoffnungsvoll. Erwarte
heilſamen Schrecken, wenn nach albernem Waffenſtillſtand
Militär ſcharf ſchießt. Sollte ein paar preußiſche Grenz-
regimenter zur Hilfe ſchicken.

Dienstag.
Arbeiter- Terrorismus immer ſchlimmer. Geſtern hat ſich einer

meiner Arbeiter ohne meine Erlaubnis verheiratet, obwohl jeder
weiß, daß mit Ehe perſönliche Freiheit die Höchſtes auf-
hört. Habe Kerl ſofort entlaſſen und auf ſchwarze Liſte geſetzt.
Vergnügte hungrige Flitterwochen!

Schrieb an Poſa, Geſetzentwurf gegen unerlaubtes Heiraten.
Sozialdemokratiſche Ehen mit Zuchthaus, Konkubinate mit
Köpfen geghndet. Sozialdemokratiſche Frucht muß abgetriebenwerden. Einziges Mittel. Poſa telegraphiert, wolle bemerkens-

werte Anregung Erwägung ziehen lächerlich, wenn ich Vor
ſchlag mache.

Heſſiſche Kammer hat Junggeſellenſteuer beſchloſſen und
doppelte Steuer auf weibliche Fahrräder angeregt. Gutes
Prinzip. Muß aber auf Sozialdemokraten angewendet werden.
Rote müſſen für Fahrräder vierfach bezahlen, und Steuern für
ihre Arbeitgeber entrichten.

Ein Sonnenſtrahl: Herrenhaus wird wegen Zuchthausvorlage
interpellieren. Ariſtokratie bleibt Ariſtokratie.

Mittwoch.
Wenn ich nur hinaus könnte! Habe Abendbrot ſtehen laſſen,

als Nachricht aus Brüſſel kam, daß Memmen elend vor Pöbel
kapituliert. Telegramm an Vetter K. L. in Brüſſel, in dem es
heißt: „Bedenke den alten Satz, Kanaillenblut iſt das Funda-
ment der Staaten. Biete Dir 5 Millionen an, um ſchneidigePolitik durchzuführen. Wenn Dir direkte Sendung veinlihh,

gebe ich Dir eventuell 10 Proz. Proviſion von Deinen ſtaat-
lichen Lieferungsaufträgen für mich.“ K. L. drahtet Antwort:
„Sendung erwünſcht. lut augenblicklich nicht lieferbar. Viel-
leicht ſpäter.“ Vetter will mich vertröſten. Kennt mich ſchlecht.
Telegraphierte zurück: „Erſt Blut, dann Geld! Anders nicht.“Belgiſches Beiſpiel von größter Gefahr! Sehe voraus, daß
bald preußiſche Garde mit Umſtürzlern fraternjiſiert. Arzt mirAufregung verboten. Hilft nichts. Jch ſchäume. Elendes
Belgien!

Donnerstag.
Schöner Sieg des Herrenhauſes. Habe den Schmoller doch

alſch beurteilt. Ein bißchen etgrat, aber ſonſt durchaus
auchbar. Liebenswürdiges Schreiben an ihn: „Harren Sie

eerree- Jauf dieſem Wege aus, und wir vaterländiſchen Männer de

gern e r u zu In ewige 5 rerkappter Sozialdemokrat. Landgraf Alex mu el, HuttenC äen per nut per h g
J an Lueger und 50 an Strohba eſandt, wegenznichtsnutziger Buben und „elenden Die esgeſtndels Hravo

das ſind meine Leute. Habe Strohbach als Oberbürgermeiſter
von Berlin vorgeſchlagen, ſtatt revolutionären Kirſchner.

w eitaDie Erxpropriation beginnt. Berliner Stra gammer ſa wir
eben mein geiſtiges Eigentum abgeſprochen. Die Banditen des
Vorwärts gehen frei aus, obzwar Hehler und Diebe. Meine
Briefe nicht litterariſche Produkte achhaft! Abſchaffung des

n auf gerichtlichem Wege die Umwälzung der Ge
ſellſchaftsordnung fängt an. Warum hat man aber Sache nicht
in Dresden verhandelt, ſtatt in verſeuchtem Berlin. H
wegen Berliner Gerichtsunweſens an maßgebende Stelle ge
re Darf unmöglich geduldet werden. Wehre den An
ängen

2

Bis hierher ſind die Blätter klar und deutlich geſchrieben
Auch die Aufzeichnungen vom Sonnabend beginnen mit der
ruhig geſchriebenen Bemerkung: „An Wiener Polizei Trink-gelder ardt. Brave Leutel“ Dann aber wird Vie and-
friſt raus, verfizt, kaum noch lesbar und der Jnhalt zu
ammenhanglos und unverſtändlich. Wir konnten das folgende
noch eben entziffern:

a, ha ſſh kein geiſtiges Eigentum DieSchwiegermutter auf den Karolinen Ha, ich Göthe, Shake-
ſpeare und Beethofen der Politik Geh' in ein Kloſter, Leo
pold! Jch ſoll Dir Geld ſchicken Ha, ha Jch habeja kein Eigentum mehr Mit dem Geiſtigen fing's an
mit dem Geld hört's auf Ich laſſe meine Arbeiter frei
Die Zuchthausvorlage hurra, hurra, hurra Kein geiſtiges
Eigentum Kein geiſtiges Eigentum Kein geiſtiges Eigentum Doktor, gehen Sie zum Teufel 34 m nane,
n nan irz Die Jcktteſt a en Fuge völie Jaſſen Sie mich los Wer lacht da? Die
Ha, ha, ha, ich werde Sozialdemokrat

(Joec. im Vorwärts9
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hobene und PeſtalozziJün Stoppe, den wirneulich wegen ſeiner Schiebung des e Krankenwagens

als barm erzigen Samariter rühmen konnten. Unter den
Stadtvätern glänzte ſelbſtverſtändlich auch der Kommunalfrei
ſinn, würdig vertreten durch die Herren Pollmann, Reiw-ardt, Sdrgel, Töpfer, Zetler 2e. Von allen Guten
ehr vermißt wurde der ommunalfreiſinnige Stadtvater Voigt.

Selbſtverſtändlich war aber der konſervative Stadtvater Leine
mang ſie mang, desſelbigengleichen viele beamtete Handlanger
eines hohen Rates. Jm Hinblick auf den zu feiernden
Kommunalherrſcher hatte man zweifellos in beſondersWeiſe das zum Himmel erbrauſende geiſtliche liebliche Lied ge

wählt Lobet den Herren, den r König der Ehren
Kommet zu Haß Pſalter und Harfe, wacht auf! Laſſet
den Lobgeſang hören Lobet den Herren, der alles ſo herr
lich regieret Der Dich auf Adelers Fittichen ſicher tie

Der Dich erhält, wie es Dir ſelber gefällt Haſt Du
nicht dieſes verſpüret Nicht minder ſinnig klang offen
ſichtlich der Refrain des weltlichen lieblichen Liedes: Sei uns
gegrüßt viel tauſendmal Zu Thränen gerührt wurden
weiche Gemüter durch die wahrhaft kindliches Vertrauen atmen
den, angeblich im Namen der ganzen Bürgerſchaft geſprochenen
Worte des Feſtredners Papa Hollmann (einſt zum Stadt
vater in Ausſicht genommen): „Das Stadtväterchen iſt wieder
da!“ und „Die Liebe hört nimmer auf!“ Als treuer Freund
ſeines Kommunalregenten und als würdiger Vertreter eines
ochentwickelten Offizierehrbegriffs antwortete für den vorRahrung ſprachloſen und noch leidenden Gefeierten der Oberſt-

leutnant und Stadtrat Goßler, unſeren Leſern als ſtrammer
Umſturzzerſchmetterer ebenfalls ſchon bekannt. Der Herr Oberſt-
leutnant führte den Unterthanen u. g. eindringlich u Gemüte,
daß ſich der Herr „Oberburgemeiſter“ ſeine ſchwere Er-
krankung im Dienſte der Stadt zugezogen habe. Und in
ſo manchem Aug' ſah man wiederum zwei bis drei Thränen
der Rührung erglänzen!

Es waren erhebende, weihevolle, unvergeßliche Stunden, die

einige Augenblicke verſtarb, ohne das Bewußtſein wiederaggt zu haben. Der Tote wurde alsbald als der 1862 in
Bunzlau in Schleſien geborene Bäckerge Paul Dimenatus
ermittelt, welcher bis vorgeſtern abend 6 Uhr einem Bäcker
meiſter in Fog gearbeitet und ſich dann nach Rieſa zu be-
eben hatte. Das Geſicht des Toten war blutüberſtrömt, ein
tiefel lag e vom Leichnam, ein Portemonnaie ohne Jn

halt auf demſelben. Bereits iſt eine des Verbrechens ver-
dächtige Perſon, an der Kratzwunden und Blutflecke konſtatiert
wurden, in der Nähe der Mordſtelle aufgegriffen und in Haft
genommen worden. Der Verhaftete, ein Arbeiter W. behaup
tet, er hätte dem Erſchlagenen im Streite beigeſtanden. Auch
ſoll noch eine zweite Verhaftung erfolgt ſein. Weiter be
richtet das Rieſaer Tageblatt über den Mord Es liegt
Raubmord vor und der Mörder iſt der 20 Jahre alte Schloſſer
riedrich Thomas. Derſelbe hat ein Geſtändnis, daß er die

at und zwar allein und mit Ueberlegung ausgeführt, ab-
gelegt. Thomas hat in der Nacht zum i mit dem er
mordeten Dimenatus in der „Filiale zum Sächſ. Hof“ gezecht,
hierbei hat D. mit ſeinem Gelde geprahlt, viel getrunken und
iſt ſchließlich derb betrunken geweſen. Dimenatus hat nun in
der Filiale zum Sächſ. Hof übernachten wollen, iſt aber von
Thomas mit fortgelockt worden, unter der Vorſpiegelung, er
(Dimenatus) könne bei ihm bleiben und ſchlafen. Thomas
hat weiter geſagt, er wohre bei Schrapel in Gröba, eine
vollſtändig erlogene Angabe, da Thomas überhaupt keine
Wohnung hatte, ſondern im Freien nächtigte, doch hat
gerade dieſe Ausſage weſentlich zu ſeiner Feſtnahme bei-
getragen. Gegen 41 Uhr nachts haben beide das ge-
nannte Gaſthaus verlaſſen und kurz darauf iſt dann der Mordan der bekannten Stelle erfolgt. Die am Kopfe der Leiche er
ſichtlich geweſenen Schläge ſind nun nicht, wie man annahm,
mit einem Hammer ausgeführt worden, ſondern mit dem mäßig
ſtarken Stock, den Dimenatus bei ſich gehabt hat. Da derſelbe,
wie ſchon erwähnt, ſtark betrunken geweſen iſt, ſo wird er jeden
falls bald geſtürzt ſein und weſentlichen Widerſtand nicht ge
leiſtet haben. Die Schläge ſelbſt ſind, wie die Sktion erge en
hat, auch nicht tödlich geweſen. D. ſt vielmehr an dem Blute,
das aus den erhaltenen Wunden gefloſſen, erſtickt. Thomas hat
ſein Opfer, nachdem er es niedergeſchlagen, beraubt und 3 M.

neuer Fall Brüſewitz folgende Darſtellung des Vor
kommniſſes:

Nicht 3 drei Offiziere, ſondern lediglich der Leutnant
Böttrich iſt bei dem Konflikte beteiligt geweſen. Derſelbe
iſt von Tuttas nicht durch „Neckereien“ beläſtigt, ſo
fortgeſetzt und ungeachtet ſeiner Aufforderungen, ihn in
zu laſſen, durch Anrempelungen, grundloſes Zurredeſtellen
in unverſchämter Weiſe und durch ein gemeines Schimpfwort
inſultiert worden. Der Offizier hat ſeine Waffe nicht gegen
den „fliehenden“ ſondern gegen den ihm zugewandten, mit
einem keulenartigen Stocke verſehenen Tuttas gebraucht,
dieſem nicht einen „vom Rücken ausgehenden, den r 7
Körper durchbohrenden“ Stich verſetzt, ſondern ihn in die
Muskulatur der Bauchdecke geſtochen und ihm zwei Kopf
wunden beigebracht. Sämtliche Verletzungen werden nach
dem Gutachten des behandelnden Arztes bleibende Nachteile
für die Geſundheit des Tuttas nicht zur Folge haben.

Für den Gouverneur
Ende.

Dieſe Darſtellung ändert an der Sache nichts. Jn der
Notiz war ſchon ausdrücklich geſagt worden, daß nur einer
der drei Offiziere den Säbel gegen Tutta angewendet hat.
Welche Darſtellung des Vorkommniſſes die richtige iſt, wird
man ja wohl noch erfahren.

Zriefkaſten der Redaktion.
Weißenfels. Genoſſe Pokorny mag ſelbſt Stellung nehmen

zu dem Quandelſchen Artikel. Es ſei nur ſchon hier geſagt,
daß Quandel in ſeiner weſtfäliſchen Heimat von ſeinen poli
tiſchen Gegnern ſchon längſt nicht mehr ernſt genommen ſon
dern als komiſche Figur betrachtet wird.

S. und G. in M. Schon lange nicht mehr! Die ſächſiſche
Regierung muß vielmehr jährlich große Zuſchüſſe zu den Frei-
berger Silbergruben leiſten. Schon vor einer Mandel Jahren
betrug das Defizit über 400 000 Mk. jährlich, jetzt ſind's ſchon
2 Millionen Mark. Aber man mag nicht auf die „Ehre“ ve
zichten, die berühmten Silbergruben im Ländle zu haben.

Parteigenoſſe. Die Rechtſprechung iſt verſchieden. Wäh
rend hier vor drei Jahren ſehr hohe Strafen ausgeworfen und
beſtätigt wurden, haben erſt unlängſt die Gerichte zu Frank
furt a. M. den Boykott für nicht ſtrafbar erklärt mit der

u er dort noch Geld vermutet, oder weil er ſich die Stiefel hat ſehr verſtändigen Begründung, S 153 der Gew.Ordn., auf welericht kommenden Geſchlechtern zum ewigen Gedächtnis über queignen wollen, er hat anſcheinend auch den Leichnam noch hen der Strafantrag Bezug nahm, greife auf 9 152 zuruck, der
liefert werden. etwas fortgeſchleppt. Hierbei mag es ihm nun aber doch un die Koalitionsfreiheit gewähre. Er könne alſo nur den Zweck

Begeiſtert preiſend mit viel ſchönen Reden ihrer Geſinnung heimlich geworden ſein, er iſt fortgegangen und hat in der Feld haben, die Willensfreiheit der Arbeiter und der Unternehmer

vorgefunden, ihm auch einen Stiefel ausgezogen, vielleicht weilprirh auch höheren Ortes vermerkt und im Verwaltungs n fel ausgesog

d i ſ i ini ſcheune in nächtigt. Früh iſt er dann zu ſeiner gegen den Zwang ihrer ei r Genoſſ ſchü DasGlanz und ihrer Thaten Zahl, ſaßen dann die vereinigten ſcheune in Promnitz genächtigt. Früh iſt r gegen de wang ihrer eigenen Genoſſen zu ſchützen. DasSohn Wparien geh urgermaniſch kneipend in der Schweſter in Oppitzſch gekommen, woſelbſt auch ſeine Verhaf treffe beim Bor kott nicht zu, da es ſich bei dieſem nur um eine
Reichskrone und anderen Lokalen bei einander. Der kommu ung und die Auffindung der blutbefleckten Blufe erfolgte. Maßregel der Arbeiter gegen die Unternehmer (Brauereien) ge

32 Thomas hat anfangs die That geleugnet, hat aber, nachdem handelt habe. Auch die Frage, ob nicht ein grober Unfug vornalfreiſinnige d e u Tö r i teg h n Luder immer mehr Beweiſe gegen ihn erbracht wurden, das Geſtänd liege, ſei erörtert, doch gleichalls verneint worden.
zündenden Rede die Talente eine h ates ruhmen. nis abgegeben. 50. Weißenfels. Sie haben ſich wohl in der Adreſſeentgleiſte er dabei völlig, doch nur infolge eines unerquicklichen geirrt, wenn Sie von ims zu erfahren wünſchen durch wen

Kleine Srovinzial- Nachrichten.
nörgelnder Unverſtand, ja ſogar Verſtand, dieſer „öde trockne

Standesamtliche Nachrichten.
vor der genialen KommunalStrategie Kamerad Knöpfles und ſeiner Frau zum Schützenfeſt gegangen war. 200 Kanarien-

Henriettenſtraße 21). Der Blumenhändler Florſtedt und Emma Fleiſchhauer (Ranniſche

(Sangerhaufen)

Zwiſchenrufes. Nehmt alles aber in allem Was vermag die großen Bezüge an Rindern aus Holſtein, Oſtpreußen oderinkb Fackel- Jn Domſen bei Lützen erſchoß ſich ein 19jähriger junger Holland vermittelt werden.
Burſche“, wider die elementare Wucht ſolcher trinkbaren adel Mann. Jn Schkölen bei Weißentels brannte das Wohn
zug Begeiſterung Zerknirſcht ſtreckt die Nörgelei alle Waffen gebäude des Schuhmachermeiſters Böſel nieder, während er mit Halle da du. Ja

4 eäüu t Aufgeboten: Der Handarbeiter Wern nd Marie Meier (Liltenſtraße 7 undder Unentwegtheit voll und ganz kommunal patriotiſcher vögel kamen Flammen um. Jn S m p 9 heiter Werner und Marie Meier (Liltenſtraße 7 un
r vftonr inel ſen r s Gehöft des Bäckermeiſters Deubel nieder. Eine ſtraße 19 und Steinweg 36). Der Techniker Seyferth und Hedwig Ehrhardt (Olearius-nner! Stadtvater Leine, der Bürſten, Pinſel-, Beſen brannte da ehöft des Va ſte S ſtraße 9 und. Srohe richt a z e Tſchrie und Hoflieferant ſoll mit ſeinem zur höheren Ehre auf Beſuch weilende Schweſter des Deubel konnte mit ihrem Sungerhanß Froße Ulrichſtraße 52). Der Schloſſer Kortes und Wilzelmine Hagel

5 3 Di r 5 a Wir S HKraatzens l d Kratzbeſen inzwiſchen zu ſtande werde Der Serſehen Bmpigege r e lehunge Der Maurer Göbel and Emma Noask (Slanchaerſtraze 14 und
ekommen ſein. Wehe dem „Unrat“ und dem Umſturz! fur d ehrere Me un die 98 Il ſchleudert; der Seboren: Dem Kaufmann Winkler eine T. Schwetſchkeſtraße 25). Dem Schloſſerg b in Neues werd erfaßt un mehrere Male um die Welle geſchleudert Schülbe Zw.S. (Bernhardyſtraße 18). Dem Dekorationsmaler Zander eine T. Land
Es will auch in Naumburg ein Neues werden l Aermſte war derart verſtümmelt, daß er nach wenigen Minuten wehrſraße 19).
Delitzſch. Ungiltige Bauordnung. Vor einiger Zeit l h Dem Hausdiener Kohla ein S. (Kleine Schloßgaſſe 6). Dem WertBauord ängeführt, nach weich ſtarb. In Niemegk bei Bitterfeld wie der e ehe von er en e e e e

war hierſelbſt eine neue „Bauordnung“ eingeführt, nach welcher Kerſten durch eine erplodierende Selterwaſſerflaſche am rechten heter Eulenberger eine T. (Lindenrhe Den Leute wintie anbei Neubauten an noch nicht völlig ausgebauten Straßen der Unterarm bedeutend verletzt, ſo daß er die halleſche Klinik auf- (Hochſraße Dem Vuchtracereibeſger John S 7 Gan rer
Betrag für etwaige ſpätere Trottoirkoſten, Straßenpflaſterung ſuchen mußte. Beim Baden in der Bode ertrank in St aß Held ein S. (Frieſenſtrose 135). Dem Schuhmacher Schüler ein S. (Sroße Braut ans
uſw. an zweiter Stelle auf das betreffende Grundſtück zu gun furt der 18jährige Arbeiter Morche. Beim Bedecken einer r m Koch eine T. (Luckengaſfe 4). Dem Handarbeiter Reum
e der Stadt h eingetragen werden ſollte. Jetzt Feldſcheune ſtürzte in Jhlewitz der Zimmermann Kuntze ſo Keilſtratze 130). Des LehrerJ GSeſtorben: Die Witwe Paeucker geb. Beyer, 83 J.at ſich auf die Beſchwerde eines Bauherrn herausgeſtellt, daß unglücklich ab, daß er als Leiche vom Platze getragen wurde. Schachert Ehefran Marie geb. Richter 58 J. Keuerſtrate 15). Des Äuſſeher Tartel-
ein ſolches Verfahren geſetzlich unzuläſſig iſt. deshalb mußte In Burgörner fand die gerichtliche Sektion der Leiche S wen Zwngeriras We Zeug amies Hiesier Tr Vrm rie.
die betr Beſtimmung aufgehoben werden. des Zjährigen Knaben eines Handelsmannes ſtatt. Das Kind Sar S., e Des Zeugſchmied Nebel T., 7 Monate

Delitzſch. Schultze- Denkmal in Berlin. Zur Ein ſoll infolge von Mißhandlungen des Stiefvaters geſtorben Eerchenfeldſtraße 20). Des Klempner Huth S. 1 on ler Bern 15)weihung des Schultze Delitzſch Denkmals in Berlin werden ſich n
zwei Delegierte von hier nach dorthin begeben.

Bernburg. Selbſtmord. Weil er keine Unfallrente er-
alten ſollte, ging ein 65 jähriger Arbeiter, nachdem er amBohnabent aus dem Krankenhauſe entlaſſen war, in die Saale Wilhelm II. hat am Donnerstag auf, ſeiner Nordlands-
und ertrank. Armer Mann! reiſe in Molde den amerikaniſchen Milliardär Gould beſucht,

Torgau. Sittlichkeitsverbrechen. Der Dachdecker der ſich auf einem eigenen Schiffe jetzt dort aufhält. Der deutſcheeſelle Karl Friedrich Genſich aus Schlieben, bereits wegen Kaiſer ſtieg an Bord der Gouldſchen Yacht und blieb über eine
Verbrechens wider die Sittlichkeit vorbeſtraft, wurde vom hieſi Stunde dort. Ob ſich die Unterredung um politiſche finanzielle
en Landgericht wiederum wegen Verbrechens gegen S 173,3 oder ſonſtige Fragen drehte, entzieht ſich natürlich der

Mühlberg a. E. Mord. Am Dienstag iſt auf GröbaerFlur t der Nähe der Rieſager Elbbrücke ein ſcheußlicher Mord

en Arbeiter einen Mann mit zerſpaltenem Schädel Ans Berlin erhalten wir vom dortigen Militärgouvernear Blatlache liegend vor. Der ünglü liche atmete noch ment unter Bezugnahme auf unſere Notiz in Nr. 152 „Ein

Verantwortlicher Redakteur: Adolf Thiele in Halle.Vermiſchtes.

Touristentaschen,
Rucksäcke, Plaidriemen, Reisetaschen, Umhängetasehen,
Trinkbecher, Reiseflaschen, Reisemützen, Reiseschirme,
Handkoffer, Reisekoffer, Hutkoffer, Plaid- und Schirm-
hüllen, Reisenecessaires, Waschzeugrollen, Geld- ad

Fahrscheinheftetuis, Luftkissen.

C. F. Ritter, Halle S., Leipzigerstr. 90.

es Strafgeſetzbuchs zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. Kenntnis.

verübt worden. Wenige Schritte abſeits von der Strehlaer Aus dem Reiche.

zZZJall-Sale on ſern Singer Garten era e ar h wit gontt Lnzer u en V
Alt und Jung. Hierzu ladet ergebenſt ein

Karl Otto. Ernst,

-ä c
Recommend my barbershoap.

AlII people of this town is invited
to visit my barbershoap. Prompt and
sheap servlee.

Paul Knanm, Barber halireutter,
Wörmlitzerstrasse 109.

Ein Inspektor
für eine gut eingeführte Volks-
Verſicherungs Geſellſchaft e.
hohe Bezüge für die Kreiſe Halle
a. S. und Umgegend, Fitterfeld,
Wiltenberg, Weißenfels, Hanm
burg, Zeitz geſucht. Off. unter F. w.
7582 bef. Rud. Moſſe, Halle a. S.

Tüchtiger Wodelltiſchler
x auf Armaturen, welcher auch Modelle
X drehen kann, per ſofort

üller.Albertus Stegm

Wilhelm Stoeinert.
Friſchen Speck u. Zwiebelkuchen.

Abbruch!
Frühere Cichorien-Darre, Turm-

g Wegen Räumen des Platzes ſoll
tz- und Brennholz

billig verkauft werden.

Wegenieſm
in unübertroffener Qualität,

Fliegenleimdüten St. 5 Pf. bei
Gr. Ulrichſtr. 6. F, A, Patz.

und Beluſtigungen für 2
Sonntag den 23. Juli

r Frei- Konzert.Photographisches Atelier Paul Gerber
(nhaber Fani Schuppe)Halle a. 3., Alter Ziarkt 1 H. Tanberts KReſtaurant,

S Thorſtraße 37.npfiel lt ſich zur Wien Beachtung Iligſt Sonnabend den Sonntag den

u e 77 23. Jugrossesaux Schäters Gärtmme rei Hähnchen-Auskegeln.
Lnudwigfſtraße 18 Es ladet ein D. O.empfiehlt ſich den geehrten Vereinen und Gewerkſchaften bei Sanmerfeſtenund Vergnügungen zur Lieferung von Blumen und J r zu „Stadt Raumburg', 8 eißenfels.

Verloſungen. Bei vorkommendem Bedarf halte meine Bouquet- und Sonntag den 23. Jnſ
Kranzbinderei beſtens empfohlen. Enten n Hähnchenſchießen in I. Dauer am Dolleergerweg X Metallwarenfabrik, Eiſenberg S.A.

t mit Konzert und Ball bei freiem S preiswert zu verkaufen durch Ein Ziegelſtreicher und ein Jungem Ziegel-Abtragen werden ſofortEntree. W. Cucke Kaurermstr zuK. Seitert. Steinweg 25 eſucht. Auch Winterarbeit. Riebecksiegelei, Reußen. O. Böttger.

Theißen. W Arbeiter- Anzüge Geübte
Freunde und Gönner, welche geſo rzunde S in nur vorzüglicher Ware empfiehlt Arb eit erinnenA. Kyritz, Halle, Trödel 2.

Lotterie Klub 0
i v gebeten, ſich Sonn S 5u. u R en Sänmtl. Parteiſchriften Kindermäntel n. Jacketts

erhalten dauernde und lohnende BeLokale einzye Die Volksbuchhandlung.
Eine junge gut milchende Ziege zu chäftigung.

ehrere Lotteriefreunde.

verkaufen Reilſtraße 102, p. F rauen und Mädchen,Erlaube mir ganz ergebenſt anzu-

zeigen, daß ich mich in Halle als e aSofa aufpoſſtern 5 M., Matr. 3 M. welche das Arbeiten von
Götheſtr. 3, H. p. u. Fleiſcherſtr. 25 i. L. lernen wollen, können ſich melden beiHebamme

niedergelaſſen habe. t Anſtänd. Schlafſtelle offen Harz 27, v. Gebr. Sernau,

möbl. Tee

In unſerem nen eingerichteten Atelier
ſinden

junge Mädehon,
welche im Nähen bewandert ſind, auch
ſolche, die das Mäntelnähen erlernen
wollen, dauernd

lohnende Weſchäftigung.

Gebr. Serm a un
Gr. Alrichſtraße 54 Turmſtraße Z. Suche für meinen Haushalt eine

ehrliche weibliche Perſon zyr Führung
desſelben. Adreſſe unter R. P. an die
Expedition dieſes Blattes

Fahrrad für 30 Mark verkauft
Böllbergerweg 1, p. r.



Werſeburg. Sozialdemokratiſcher Verein.
im Reſtaurant von Hrn. G. Sack (Mühlberg) Montden 21 Juli r abends h Arhe a

Tagesordnung: 1. Ha die Arbeiter notwendig, ſich an derStadtverordnetenwahl zu beteiligen Referent: Genoſſe Otto Mittag.
2 e rellumg eines Programms zu dieſer Wahl. Gäſte ſi ein
geladendeffent. Versammlung

Direktion:Ipono Thenter. r. Wien
Heute Sonnabend: v Morgen Sonntag

Carter“s Atimee hund abends

Donnerstag Jtalieniſche acht.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Die drei h Bravour- LuftKa e am Fe Trapez. (Sen-
l ie vier Geſchwiſterravour- gymnaſtikertie Spielen. Brothers

Nolfiel, „Hand Gladiatoren auf dem
ſchlaffen Drahtſeil. m Ver-
wandlungsſien im Wiener Cafe.)

The Augustänt's, Equilibriſten an
der perpendikulären Leiter. Das
Gasch-Trio, Bravour-Hand- u. Kopf
Akrobaten. Miß Erna, auilkr nder Maurer

Sonntag den 23. Juli 1899 mit age in Uhr im Saale des „Roſenthal“.
TagesordnuStand des gegenwärtigen Streils. 2. Verſchiedenes.

alle zu erſcheinen.ie Kollegen werden erſfucht,
WDie Kommiſſion.

Schuhmachergesellen-Krankenkasse

Naumburg a.
Montag den 24. Juli 1899 abends S Uhr im „Deutſchen Hauſe“General Verſammlung.

Dagesorduung: 1. Rechnungslegung
ſie eingereichten Radkräge zu den Statuten. Nochmalige Beratung überWehen

Der Vorſtand.

Arbeiter-Bildungs- Verein Zeit.
Dienstag den 25. Juli abends S Uhr im „Felſenkeller“, Fabrikſtr.

Verſammlung. W
e dmeng 1. Vortrag des Genoſſen Plorin. 2. Geſchäftliches.

Verſchiedenes Der Vorſtand.Konsum- Verein Hohenmölsen. E. G.
Sonntag den 30. Juli er. nnd 3 Por im Hofmannſchen Gaſthof

zu Tauch a

General nges o rdn ung: 1. Beri cht pro uartal 1899. 2. Erteilung derSrten 3 Beſchl zfaſſur s über Verteilung der Rein-
gung des Be über die im Verein ſtattgefundeneBericht über den unterverbar dstag zu Schmölln S.A.

9

2

tDer tchts

enmölſen, den 20. Juli 1899.
Der Aufſichtsrat des Konſumvereine zu Hohenmöſen. E. G. m. b. H.

Herm. Doſt, Vorſitzender.Zum Partei Feft in Unterwerſchen.
llle B arteigenoſſen und Genoſſinnen aus Zeitz, die ſich am Sonntagrachn ittag an der Fahrt nach Deuben beteiligen wollen, können ſich behufs

Erlangung gerer Fe a di ngung noch bis Sonntag mittag 12 Uhr beiBe roſſe Seepoldt Voi gtsmauer La melden. Der Fahrpreis iſt für Hin
ind Zuri rt 50 Vf. pr erſ n für III. Wagenklaſſe, und iſt ſofort zu
hinterlegen. Der Kreievertranendmann. H. Plorin. Zeitz, Ritterſtr. 18.

ZentralKrankenkaſe der Retalarbeiter.

Filiale Giebichenſtein.
Sonntag den 23. Juli 1899 von abends 6 Uhr an im Saale der

„Wilhelmshöhe“

Tanz- Vergnügen.
Der Bevollmächtigte.

Athletenklub „ſtlas“, Giebichenstein.
Sonntag den 23. Juli im Grand- Reſtaurant „Goldener

Stern“, GiebichenſteinS Garten- Feſt
miät grossen Ueberrascehungen.

Unter anderen: Ringkampf eines NegerHäuptlings mit
dem preisgekrönten Ringt ämpfer Herrn Wittig.

Anfang 3 Uhr.
Freunde und Gönner des Vereins ladet hierdurch freund

lichſt ein Der Vorſtand.Zum Ausſchank kommt W Halleſches Aktienbier. M

Giebichensteiner Familien-Klub.
Sonntag den 23. Juli 1899 von abends 7 Uhr an im „Burg-Theater“

G Kraänzehenm.
Gäſte willkommen. Der Vorſtand.

Deutscher Brüderschaftsklub.
Sonntag den 23. Juli von nachmittags 4 Uhr ab bis n s 12 Uhr

im Saale zum letzten Dreier, Merſeburgerſtr. 2

Tanz kränzehemn.
Hierzu ſind Freunde und Bekannte des Vereins herzlich willkommen.

Bahnverbindung bis vor die Thür. Der Vorſtand.
Reſtaurant-Eröffnung.

d t und Bekannten zur Nachricht, daß ich mit heutigem Tage
as Reſtaurant
„Zum Künstlerheim“, Kapellengaſe u. Friedrichſtr.-Ece

eröffnet habe. Für gute Speiſen und Getränke iſt beſtens geſorgt und
ladet zu regem Beſuch freundlichſt ein Hochachtungsvoll

Zruno Thurm, Der genannt:
„wilde Mann“.

Schloss zum Freümtelde.
Sonntag den 23. Juli von nachm. 3 UhrGroß. Jrei- Konzert nebſt Kinderfeſt.

Das Feſt findet auch bei ſchlechten Wetter ſtatt, da ich ein großes Zeltvon 200 Quadratmeter gebaut habe. Hierzu ladet freundlichſt ein

Von

Wontag abend

Händelpark.
Heute SonntagKonzert der er Angerſchen Muſik Kapelle aus Köthen.

Deigez von 3 Luftballons.
lapperftorch iſt da!Hierzu ladet rer ein Familie Grothe.

auf dem ſchwebenden T Trapez. Frä
Grete Reutter, Geſangs-Hun moriſtin
(mit den berühmten Otto Reutter-
ſchen DOriginal- Vorträgen). Herr
William Merkel, O Driginal Geſangs
u. Charakter- Humoriſt. Die Auſtra-
lierin Josephine Moreasehnani,
Baryton- Sängerin. (Phänomenal!)

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Jeden Sonntag
vormittags von 512 bis 42 Uhr *712Frei- Konzert. Enorm billige Preise.

Raſchinenlöpfe, zurücgeſett, Std. 15, 25,35, 50 b. 600 f.III 1 Große Schnortöfe, un zu räumen Süd un 150 M.
I Veamen ohne Konkurrenz enorm bihig.

Spitze 15. Bratpfannen, St. 50,65, 75b. 300. Kaffeekocher 40, 60, 75, 90 130.Sonnabend und Sonntag Saſabenen W 45, b 150. S nhä ingetöpfe öo „895,100, r

PöteltnochenEfen. eKomvplette Waſchgarnituren nur 2.35 und 5.35 Mk.

28 em. große prima Eimer in hellblan nur 1.15 Mk.

Scheuereimer nur 96 Pf.
J J

I E

SchadesSchützenhaus
Heute Sonntag von 38 Uhr an

all.
D. V.

Familien
Ergebenſt ladet ein

Er holung
BeſenHolzwaren

Stck. 75, 90, 135 Penorm billig.
Küchenmeſſer
10, 15 u. 25

Pf.
Meſſer u. Gabeln Stiefelwichſe KlammernMartinsberg 6. in großer Auswahl 3 Schachteln 8 Pf. Schock nur 12

Jeden Sonntag 0Abendunterhaltung, Komplette Einrichtungen werden billigſt berechnet.
wozu freundlichſt einladet S. Zehn Garantie auf jedes Stück. Umtauſch geſtattet.

Saale-Terrasse.
Ecke Neu
marktſtr.

Nur 65 Geiststr. 65Sonntag: Jamiklien- Abend.
Fr. Trauntwein.

Goldene Egge.
Jeden S Sonntag von 3* Uhr an

großes FreiKonzert.
Wilh. Lönnig.

Preßlers Berg,
Liebenauerftraße 4.

Sonntag

Kinder- Fest
und Frei-Konzert

von der Walhalla Kapelle.
Für Kinderſpiele iſt geſorgt.
Abends 8 Uhr Aufſteigen eines

Rieſen-Luftballons.

Beyers Restaurant,
Mansfelderftraße 9.

Heute abend
Hähnchen- Auskegeln.
Sonntag früh Speck-Kuchen.a h e Fſiie Brandk ſche Maſſage für Fcanrrkanthrilen

Hierzu ladet ergebenſt ein
Julius Beyer- Beſonders MenftruationsStörungen, Vorfälle, Gebärmutter

Senkungen, Verlagerungen, Entzündungen 2e.2 Fran Luise Albrecht, Naturheilknndige
Sumatra St. Felix für nur 5 Pfg.

Schülerin Thure-Brandt's.empfehle den geehrten Rauchern als

RNaturheilbad Giebichenſtein, FJriedenſtr. 28.
ausgezeichnete Qualitäts-Zigarre.

44 4 4 4 444

en vI

spart Zeit und GeldVnübertretfüenes Maschru Bſefehmittst,

Alleſn ech
wil am O Temps NSechutzmarke Schwan

Vor sie arhahmungen,7a aben h alten besseren Colonial Droguen-u, Seifenkandlungen.
Alleiniger Fabtirast ERNST S IEGLIN in Düsseldorf.

Herm. Mäller, Zeitz, Kalkſtr.

I WFür den Hochsommer
Lustre- Jacketts Hausjoempfehle 2oper4 von 3 M. an aus Loden von 4 M. an aus Leinen vonJoppen 332kVinelne Hoſen aus Drell, Rolleskin u. Leinen.
Radfahrer- Anzüge Turner- Hosen Touristen- Anzüge

2 zu herabgeſetzten Preiſen. Radfahrer Hosen von 10 M. an.

Für Knaben: WWalefgnüse
Normal:Sohul- Anzüge von 2.50 R. m.Nerit- Cahn, Er. Ulrichſtr. 3.

d.

2
3

2

Frei- Konzert.Felsenburg,. d.
R

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E, G. m. b. H.) Halle a. S-

r ren nes un e e 2
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